Jetzt wird's ernst, das Editorial 
schiebe ich immer bis zum Schluß 
vor mir her. Ist ein undankbarer 
Job, jedesmal krieg ich von 
irgendeiner Seite Prügel dafür. 
Na egal. 

Diesmal ist ein ellenlanger 
Wurzen-Teil im Heft, ihr findet 
ihn ab Seite 6. Da ist das 
Nachbereitungspapier der Vor- 
(oder besser Nach-)bereitungs- 
gruppe etwas zusammengestrichen 
abgedruckt, zwei drei Sachen von 
außerhalb, und eine kurze 
Einschätzung der Verhältnisse in 
und um Wurzen nach der Demo. 
Jetzt, wo’s eigentlich losgehen 
sollte, findet kaum noch jemand 
den Weg zum Bündnis gegen Rechts, 
die meisten Leute betrachten das 
Thema wahrscheinlich nach der 
Demo als gegessen. Das ist aber 
nicht schön von euch (und mir). 
Außerdem ausführlichst behandelt 
werden die Vorgänge um den 
Lübecker Brandanschlag, bei dem 
10 Menschen starben. Zur Zeit 
sitzt Safwan Eid, selbst Bewohner 
des abgebrannten Hauses, vor 
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Schauspiel über sich ergehen 
lassen, während die tatsäch- 
lichen Brandstifter sich un- 
behelligt ihrer Freiheit er- 
freuen können. Journalist/inn/ 
en spielen in diesem Fall eine 
besonders unrühmliche Rolle, 
denn sie in ihren konstruieren 
Zusammenhänge, wo keine sind, 
bestimmen das öffentliche Bild 
vom „Ausländer als Brandstifter 
seines Hauses“. Und wenn ihnen 
mal ein Detail nicht in den Kram 
paßt, so erfährt auch niemand 
was davon. Äber lest selbst ab 
Seite 27. 

Die Diskussion, die vor drei 
Ausgaben mit einem Artikel um 
das Ende des Sozialstaates 
eingeleitet wurde, setzt sich 
auch in diesem Heft fort. t.v. 
reagiert auf die letzten beiden 
Artikel. ist diesmal 
ziemlich theoretisch gehalten 
und wer seine vollständige Marx- 
Ausgabe nicht zur Hand hat, 
hats natürlich schwer. (Ganz 
so wild ist es nicht.) Dennoch 
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ist der Text typisch für die 
Tendenz, aus fehlender Praxis 
(Hausbesetzung? Out! Stadtteil- 
Inis? Wo? Sonstige Aktivitäten? 


Wofür?) etwas mehr Theorie zu 


zaubern. Dieses Philosophieren 
über Ursachen, Art und Lösung 
der aktuellen Krise hat natürlich 
nur Sinn, wenn daraus mehr 
entsteht, wenn Leute aus den 
Theorien Praxis machen, an den 
Bruchstellen des Systens 
politisch ansetzen. Flucht in die 
Privatsphäre oder ins schützende 
Alibi einer Zeitung (a la „ich 
mache doch beim Heft XY mit“) 
verhindern nötige Veränderungen. 
Zeitungsseiten sind wichtig, aber 
sie ersetzen nicht die persön- 
liche Auseinandersetzung. Das 
Erkennen gesellschaftlicher 
Zusammenhänge (bzw. das Streiten 
darüber) sind natürlich Voraus- 
setzung für einen politischen 
Ansatz für Veränderung (deshalb 
sollt ihr den Text ruhig mal 
lesen), aber die Veränderung 
geschieht woanders als auf dem 
Papier. 

Im letzten Monat hatten wir 
Veranstaltungs-Termine der 
KAHINA abgedruckt, die schon zwei 
Tage nach Druck wieder gegancelt 
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wurden. Die diesmalig veröf- 
fentlichten (Seite 44/45) sollen 
aber nun verbindlich sein. Zwecks 
absoluter Sicherheit ruft vorher 
trotzdem lieber noch mal bei den 
Kahinas an, man weiß ja nie. 
Naja, nach hinten raus gibt ’s 
außer den üblichen Standards, wie 
Filmriß, Ball ist rund, Buch- 
besprechung, diesmal einige 
Gedanken über Trash-Literatur. 
Wir hatten ja in unseren letzten 
Ausgaben schon angedeutet, daß 
wir mit unserer Veröffentlichung 
der Geschichten „Das Susannilein- 
Syndrom“ und „Blutbad auf Niglam“ 
nicht ganz glücklich waren. Eine 
Diskussion unter uns und daran 
anschließend ein Gespräch mit Izy 
Kusche sind die bisherigen 
Resultate unsererseits. Ab Seite 
57 (oder so) findet ihr also 
etwas zur Sache - nicht 
ausführlich, nicht umfassend - 
wir arbeiten noch am Thema. 
Vielleicht demnächst mehr. 
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#darofix bietet Gruppen, Personen und Organisatio- 
nen ein monatliches Podium, um Informationen, Standpunk- 
te und Diskussionsbeiträge zum politischen Geschehen in 
Stadt und Region über Themen jenseits der “Aufbau-Ost’ 
Jubelberichterstattung und jenseits der Kommerz- und 
Yuppiekultur einer breiten Öffentlichkeit anzubieten. Es öff- 
net sich'vor allem Themen, die von anderen regionalen Me- 
dien ausgespart, verschwiegen oder verfälscht dargestellt 
werden, weil sie entweder nicht ins herrschende Meinungs- 
bild passen, weil sie nicht den entsprechenden verkaufsför- 
dernden Sensationscharakterbesitzen, oder weil sie unbe- 
aueme Widersprüche und Problemfelder im gesellschaftli- 
chen Alltag aufzeigen. 

Klarofix begreift sich nicht als Zentralorgan einer konkreten 
politischen Gruppierung oder Organisation und wird von al- 
len Helter/innen und Mitarbeiter/innen unentgeltlich herge- 
stellt. Der veranschlagte Preis stellt ausschließlich den Ma- 
terialpreis zur Herstellung eines Heftes dar, alle inhaltlichen 
Zuarbeiten, die Herstellung, der Vertrieb, sowie die techni- 
schen Hilfsmittel werden unentgeltlich zur Verfügung gestellt. 
Alle im Heft erschienen Beiträge stellen, wenn nicht anders 
gekennzeichnet, die Meinung des/r Autors/in/innen dar. 

Wir bedanken uns bei allen Autor/innen, Helfer/innen und 
Freund/innen, die durch ihre Mithilfe das Erscheinen der vor- 


liegenden Ausgabe ermöglicht haben und hoffen, daß Klarofix 


seinen Leser/innen Spaß macht und Ansatze aufzeigt, um 
die Entwicklungen, die uns wichtigssind, selbst mitzubestim- 
men. DRUCK, Leipzig 
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Hoch auf dem ge 


lagen 


„Deutschland verrecke - aber nicht so ! 
Seit nunmehr sieben Wochen macht ein 
Großaufgebot der Polizei aus dem Raum 
Erfurt/Gotha/Arnstadt/Ilmenau den lieb- 
lichen Wald „Bettelmannsholz‘“ zwischen 
Görbitzhausen und Branchewinda (kurz 
vor Beginn des Thüringer Waldes) unsi- 
cher und stört jäh die friedliche Waldes- 
und BesetzerInnenruh, um auch diesen 
entlegenen Winkel wieder mit der zum 
Leben notwendigen Sicherheit und‘O 
nung zu Beglücken. Anl 
Notstansmaßnahme war nich 
zunäxt von den dort ansässiger 
lichen, arbeitsscheuen Bau 
Innen, in ihrem Profil-neurst 
schewistisch-indoktrinie 
nommen, ein exempla 
rungswütiger Gener 
europäischen Großl 
Leben in der Regii 
des mörderische 
Nein, vielmehr g 
gewöhnliche 
der Verstöße g 
tums-, Wald- pesetze und 
der Verletzung e ischer und 
moralischer Grundwerte durch diesen 
bunten zusammengewürfelten stinkigen 
Haufen von ca. 20 ungewaschenen orien- 
tierungslosen Jugendlichen (zwischen 17 
und 23 Jahren) aus dem gesamten Bundes- 
gebiet.“ 


e anläßlich 
hgs-, Eigen- 


Was so beginnt, ist ein vierseitiges Flugblatt 
anläßlich der Räumung des letzten noch auf 
einem Baum in der Winterkälte ausharrenden 
Menschen am 29.11.96. 

Ende September entstand in diesem Wald - auf 
der Route des ersten Bauabschnittes der Thü- 
ringer Waklautobahn A 71/73 plus zugehöri- 
ger ICE-Strecke liegend - ein Hüttendorf, um 
gegen den Bau zu organisieren. Die Thüringer 
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wurde beschlagnahmt und alle Arrestanil 


Waldautobahn ist mit 24 Millionen Mark pro 
Kilometer, und insgesamt über 6 Milliarden 
Mark, die mitAbstand teuerste Straße, die je in 
Deutschland gebaut wurde, eine teilweise 130 
Meter breite und allein in Thüringen 164 Kilo- 
meter lange Todeszone, für die 1140 Hektar 
Land und Wald zubetoniert und 160 Brücken 
und Tunnel errichtet werden. Die entstehenden 
Schäden für die Natur durch die Zerstörung von 
Lebensräumen und -strukturen werden verbal- 
politisch gegen eine ominöse Ankurbelung re- 
gionaler Wirtschaft durch den Bau jetzt und die 
Autobahnanbindung in Zukunft gesetzt. Daß 
die vielfach versprochenen Arbeitsplätze und 
e bis jetztran ‚‚Importunternehmen“ 
:hen, sei nur am Rande erwähht. 


umt. 


in die nächste Kaserne verfrachtet, wo Sie fa- 
schistische Sprüche, Macker-Posen, sieben 
Stunden Knast und ED-Mißhandlung über sich 
ergehen lassen mußten. Tags darauf gab es in 
Arnstadt eine Spontandemo gegen die Räu- 
mung und etwas später noch eine bunte und 
laute Demo gegen ICE und die Autobahn mit 
über dreihundert Leuten in Erfurt. Eine geplan- 
te Baustellenblockade von zwanzig Menschen 
scheiterte daran, daß die Bauarbeiter einfach 
blau machten. 

Nach den Vorbereitungen für eine Neubeset- 
zung pirschten sich am 8.10. um vier Uhr mor- 
gens zehn Menschen über den schlammigen 
aufgeweichten Waldboden und durch die Rei- 
hen der Büttel, die diesen bewachen sollten und 
erklommen einige Bäume. Netze-, Walkways- 
und Transpispannen (was angesichts des sint- 
flutartigen Regens bis in den späten Vormittag 
dauerte) war gerade noch zur linken Zeit fer- 
tig, damit die, einer heißen Story entgegen- 
sabbernde, anrückende Mediengewalt etwas zu 
fotografieren hatte. Leider führten die großzü- 
gigen himmlischen Ergüße dazu, daß nach zwei 
Stunden bis auf fünf Menschen alle anderen 


ikräftet die Bäume verließen 
d entrupp formierten, um die 
=D zu versorgen. 
„waren-vier-Wochen-Besetzung 
zweier wunderschöner alter Buchen mit Net- 
zen, Planen und irre viel Krimskrams. Und an- 
gesichts der vielen verschiedenen aufgeschlos- 
senen Besucherinnen am Boden und auf den 
Bäumen und der oftnervenden und billig rum- 
posenden, doch meist belustigenden Exekutiv- 
präsenz - die rund um die Uhr aufpassten, daß 
weder den Bäumen noch ihren BewohnerInnen 
etwas geschah - hätten sich die Bäumler manch- 
mal eher etwas Ruhe gewünscht. 

Doch statt.dessen rückten nach einer Woche 
wieder die Cops, SEK und ein Trupp Holzfäl- 
ler an, um ihren mörderischen Auftrag, die Hin- 
richtung von.unzähligen. Bäumen und Tieren, 
zu vollziehen. ‚Geräumt wurde in diesem Au- 
genblick«nochsnichtiyjedoch wurden einige 
Bäume von Seilverbindungen „befreit“ und der 
Boden beräumt; damit-die Roboter ungestört 
killen konnten. Ohnmächtig, entsetzt und wü- 
tend mußten die BäumlerInnen dieser Zerstö- 


rüng aus zwanzig Meter Höhe tatenlos zuse- 


hen. Am Abend jenes, Tages war eine dreißig 
Meter breite Schneiße in den Wald geschlagen. 
Nach all dem Baggern, Raupen, Walzen und 
Häckseln blieb eine, als Baustraße genutzte, leb- 
lose Wüste. Daraufhin ketteten sich zwei Men 
schen an einen Bagger und legten somit den 
gesamten Baubetrieb lahm, doch auch sie ver- 
schwanden, als eine halbe Bereitschafts- 
hundertschaft und ein SEK über sie herfiel. 
Unverzagt wurde das Vernetzen und Baum- 
hüttenbauen forciert, bis der DEGES (Deutsche 
Einheit Fernstraßenplanungs- und -bau GmbH) 
der kalte Angstschweiß die fetten Nackenfalten 
hinunterlief. Um den Widerstand völlig zu zer- 
schlagen, wurde also eine erneute, endgültige 
Räumung angeordnet. Das SEK stürzte sich 
wieder auf die Bäume, auf denen sich zum Zeil- 
punkt leider nur fünf Menschen befanden (der 
Bodentrupp hatte angesichts der Schergen das 
Weite gesucht). In den Wipfeln hatten sich ei- 
nige mit Bügelschlössern um den Hals befe- 
stigt und bewarfen die Staatsmacht mit faulen 
Joghurts, Kompost, abgestandener Pisse und 
allerlei Ekelkrams, was die Kampfstimmung 
wieder euphorisch werden ließ. Zudem hatten 
sich zwei Leute mit ihren Armen durch ein 
Metallrohr um einen Baum aneinandergekettet, 
woraufhin die „Befreier‘ nur noch verzweifelt 


er u nee 
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an den Armen herumreißen konnten und Dek- 
ken, Klamotten und Proviant herunterwarfen. 
Bedauerlicherweise mußten die beiden in der 


Nachtdeswegen.dann-aber doch.entkräftetund- 


frierend den Baum verlassen, waren sie doch 
jeder Durchhaltemöglichkeit beraubt. Zwei 
andere, auf einem entfernteren Baum, wurden 
einfach ausgehungert. Zurück blieb ein einzi- 
ger Mensch im entlegensten dreißig Meter ho- 
hen Winkel, da er dort ein erhebliches 
Räumungsrisiko darstellte und außerdem die 
schon ziemlich verschmierten SEK-Schergen 
mit den gesammelten Exkrementen einer Wo- 
che versorgte. Nach drei Tagen gelang es, ihn 
abzulösen, denn obwohl die halbe Hundert- 
schaft zur Bewachung des Baumes stramm- 
stand, waren sie nichtin der Lage, den Besuch 
eines zweiten Kletterers zu verhindern. 

Als nach einer weiteren Woche wieder Men- 
schen den Baum einfach rauf und runter gin- 
gen und wieder mehrere Netze hingen, waren 
die ohnehin entnervten Betonköppe völlig sau- 
er und schickten nocheinmal das SEK, das al- 


. Jes absperrte und so ungehindert alles Lebens- 


notwendige von dem Baum runterwarf, was die 
verbliebene Person zur vorläufigen Aufgabe 
zwang. 

Die DEGES steht mit der vorläufigen Beseiti- 
gung des Protestcamps, der Beschlagnahmung 
der Kompletten Ausrüstung (gespendetes Bau- 
holz für fünf Hüttendörfer, Unmengen Werk- 
zeug, Kletterkram etc.) und drohender, ein- 
schüchternder Kriminalisierung zunächst auf 
der Siegerseite. Die Bautrasse ist erstmal fertig 
und weitere Bauarbeiten und Transporte gehen 
zügig voran. 

Soviel sollte klar sein: Verkehrspolitik ist Wirt- 
schaftspolitik und somit Staatspolitik. Und die 
wird auf dem Rücken der Menschen, Tiere und 
überhaupt der gesamten Natur in dieser Regi- 
on und überall ausgetragen. 

Zum einen ist das Ganze ein riesiges Geschäft, 
daß sich die Bonzen natürlich nicht nehmen las- 
sen wollen. Straßen sind ungemein ökono- 
misch, optimieren sie doch Transportwege von 
und zu den Märkten und dienen der operativen 
Kapitalverwertung. Die Verkehrsprojekte Deut- 
sche Einheit, die demagogisch als verkehrs- 
strukturelle Erschließung des Territoriums der 
Ex-DDR popagiert werden, dienen der profit- 
orientierten Expansion gen Osten. Zum ande- 
ren wird dem Fetisch Auto allerorten krieche- 
risch gehuldigt. Er ist auf Grund seines enor- 


men Absatzpotentials und seiner Prestige- 
fähigkeit - als Teil einer herrschaftsstützenden 
Konsumstruktur - zur unerläßlichen Machtfra- 
ge-geweorden.- 

Die „Lebensadern der Nation“ verdeutlichen 
klar die Mobilitätsphilosophie der herrschen- 
den Gesellschaft. Zu 
Parabel für die ökonou 
des Menschen. 


Der Widerstand ist nicht 
hinderung der Verkehr 
differente „Verkehrswe 
rückzuführen. Er diei 
Schutz der Natur. So: N 
Kämpfe für eine radikä 
schenden Verhältnisse, m 
lich herrschaftsfreien W 
Gleichheit und Selbstb 

lidarität untereinander‘ 
mehr zählen als die Verwertun; 
terroristischen Konsum ıdM 
irgendeiner dekadenten 


In den völlig unverhältnismäß: 
(hier ist doch eigentlich jede R 
Seite unverhältnismäßig, oder?) 
die kleinenAktionen der B 


potentielle „Massenprotest 
Wackersdorficichör MEERES ‚oder 


Zu rnit läßt sich 
aus den Angeln heben 


Liebesgrüße an die drei anderen kämpfen- 
den, wunderhübschen Hüttendörfer, an 
der A 33, in Dissen und Ostbarthausen und 
an der A 20, in Breechen bei Greifswald. 
Wut & Power! 


Geld könnt ihr hier loswerden: 
Raiffeisenbank Arnstadt, Kto.Nr.: 5732263 - 
BLZ 82064128 

Kontakt und nähere Infos zur Geschichte: 

c/o Gruber, Mozartstrasse 5, 99310 Arnstadt - 
0171/8234846 oder 03628/47791 
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Bürgermeister Pausch, 1995: "Bei uns gibt es keine Rechten‘, 
"Ich bin der Auffassung, daß zum Großteil die Probleme von 
außerhalb in die Stadt getragen werden. (...) Für mich stellt 
sich die Frage, wer die Fäden zieht, wer bundesweit zu Demo 
und Terror in Wurzen aufruft und in einer verblendeten Art und 
Weise den Schaden (...) nicht bedenkt." (In einem Interview mit 
der Muldentalzeitung am 14.7.1995) "Wurzen ist in Hamburg an 
der Reeperbahn angeschlagen und in Szenezeitungen dargestellt 
als Treffpunkt, und detailliert mit Anmarschwegen bis hin zu 
S-Bahn-Anschlüssen, auch in Dresden, Kreuzberg, Köln." 


(Interview mit der MTZ am 19.7.1995) 


Im Jahre 1995 unterschied sich Pausch nicht 
viel von anderen Bürgermeistern kleiner ost-. 
deutscher Städte. Der von Grevesmühlen hat 
über seine Faschos, die im Verdacht stehen, für 
den schwersten rassistischen Anschlag verant- 
wortlich zu sein, gesagt, es gäbe sie gar nicht. 
Auch vom Bürgermeister in Mahlow, dessen 
Bahnhofs-Fascho-Clique nach monatelangen 
Pöbeleien zur Tat überging und drei britischer 
Bauarbeiter bei einer Autoverfolgungsjagd zum 
Teil lebensgefährlich verletzte, war zu hören, 
es gäbe keine Rechten in seiner Stadt. Der Bür- 
germeister von Gerichshain lobte seine 
Faschos, nachdem sie den für 1996 bundesweit 
größten Führergeburtstag sauber über die Büh- 
ne gebracht hatten, daß sie die Aussiedler nicht. 
angegriffen hätten und versprach als Belohnung 
gleich einen neuen Jugendtreff. Und recht ha- 
ben sie alle, wahrscheinlich sind die blöden 
Straßenfaschos nicht viel rechter als die blö- 
den Bürgermeister, die nur Bürgermeister sind, 
weil sie etwas älter sind. Auch die Wurzner 
Bullen verstehen ja nicht, was an den Faschos - 
so schlimm sein soll: „Alles in bester Ordnung: 
saubere Aschenbecher, die Luftmatratzen in 
Reih‘ und Glied“, „Die Bunten pöbeln uns 
immer an. (...) Die anderen machen das nicht“. 
Pausch also Mittelmaß. Sein Hang zum Genia- 
len war nur in Ansätzen spürbar: Er verortet 
die Gefahr, wohlgemerkt die linke, außerhalb 
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seiner Stadtmauern. Sein technischer Beigeord- 
neter analysierte die linke Gefahr: sie ist ein 
undurchdringbares Konglomerat aus ZDF 
(„Wer hat die Filmleute aus dem ZDF in Mainz 
nach Wurzen geschickt‘), der PDS aus Sach- 
sen-Anhalt und denAutonomen - von der Ree- 
perbahn, aus Dresden, Köln und Kreuzberg, 
wie wir von Pausch wissen. Auch erklärte er, 
was Demos mit Terrorismus zu tun haben: „Es 
ist gerade ein Jahr her, als ein gewisser PDS- 
Abgeordneter in Wurzen eine sogenannte AN- 
TIFA-Demo organisierte und zu Brand und 


Gewalt aufrief.“ (Brief des Dr. Jürgen Schmidt) 


Bürgermeister Pausch, 1996: „In Wurzen ist 
bisher niemand wegen Rechtsradikalismus ver- 
urteilt worden.“ (im junge Welt-Interview vom 


- 15.11.1996) „Von Seiten der Staatsanwaltschaft 


und der Ermittlungsbehörden geht gegen die 


(rechte) Szene inWurzen im Moment nichteine _ 


Ermittlung und es ist auch nicht eine Person 
verurteilt wegen rechtsextremistischer Strafta- 
ten.‘ Pausch strengt sich an, seine Ausflüchte 
kommen nicht mehr so grob und undifferen- 
ziert daher. Seine wohlbedachten Worte regen 
an zum Philosophieren: Wurde denn wirklich 
niemand verurteilt, ist ja der rassistischen Ju- 
stiz und der schlampig ermittelnden Polizei 
zuzutrauen? Ist eine Verwarnung eine Verurtei- 
lung? Gab es nicht sogar Ermittlungsverfah- 


ren gegen -Wurzner Bullen, weil sie seelenru- 
hig zugesehen hatten, wie Faschos Nazi-Paro- 
len grölend verschiedene Menschen einer hes- 
sischen Sportmannschaft verletzten? Hat der 
Verfassungsschutzpräsident, derWurzen für das 
„wohl wichtigste Zentrum der Neonazis in 
Deutschland“ hält, nicht die Polizei für ihre 
vorbildliche Arbeit gelobt? Stand nicht sogar 
im Hausblatt, der Muldentalzeitung, daß es laut 
Sächsischem Innenministerium in der ersten 
Hälfte von 1996 in Wurzen acht „fremdenfeind- 
liche oder rechtsorientierte“ Straftaten gab? 
Oder könnte die Lösung sein, daß mensch nicht 
wegen rechtsextremen Straftaten verurteilt wer- 
den kann, es fehlt ein entsprechender Para- 
graph, sondern „nur“ wegen (versuchtem) 
Mord, Totschlag, schwerer Körperverletzung, 
Waffenbesitz, verfassungswidrigen Symbolen 
usw.? Vielleicht drückt sich Pausch auch nur 
vorsichtiger aus, weil sein Vertrauen in seine 
Faschos leicht angekratzt wurde. Was mußte er 
dahören, 1991 hatten sie noch erfolgreich alle 
Flüchtlinge aus Wurzen vertrieben, 1996 sol- 
len erneut AsylbewerberInnen in den Mulden- 
talkreis, vielleicht sogar nach Wurzen, zugeteilt 
werden. Die Lage ist ernst, und was machen 
die Faschos? Sie überlassen das Unterschriften- 
sammeln gegen ein Heim der Normal-Bevöl- 
kerung und feiern selbst nur Partys in einem 
besetzten Haus. In dem Haus mahnen zwar vie- 
le Schilder, Ordnung und Sauberkeit einzuhal- 
ten, aber was mußte dem Bürgermeister zu 
Ohren kommen. Sie betrieben dort einen nicht 
genehmigten Alkoholausschank. Also forderte 
er die Jungs per BILD-Zeitung auf, den geneh- 
migen zu lassen. Leider wurde das Haus vor 
der Genehmigung geräumt, so daß die Faschos 
das Vertrauen nicht in vollem Umfange zurück- 
erlangen konnten. Seitdem: gibt Pausch eben 
so zweideutige Antworten: „Das steht dort, ja 
bitte schön. (Verfassungsschutzbericht Sachsen, 
1995, über Wurzen als ein Zentrum der 
Faschos). Das ist auch durchaus im Bereich des 
Möglichen der Einschätzung. Nur kann ich das 
nicht bestätigen.“ (Interview mit Radio Mephi- 
sto, 23.7.1996) Alles eine Einschätzungsfrage. 
Und dann kam die Demo. Brand und Gewalt. 
Terror gegen leckere Kekse, kleine Kinder und 
große Glatzen. Pausch wollte sie verbieten las- 
sen, die SPD auch, die DSU sowieso, von der 
FDP ganz zu schweigen, die Grünen/Opfer des 
Stalinismus fanden die Demo auch nicht gut 


(„Zur falschen Zeit am falschen Ort‘“‘). Daß sie 
trotzdem stattfand lag wohl weniger an dem 
demokratischem Verständnis beim zuständigen 
Ordnungsamt, sondern an der Einschätzung (im 
Bereich des Möglichen der -), daß.ein Verbot 
nur noch mehr Chaoten anlockt und dann die 
Lage schwieriger unter Kontrolle zu halten sei 
- so ein Polizeisprecher. 

Und wieder bekamen alle recht. Die Lage hielt 
sich selbstauferlegt gut unter Kontrolle. Und 
trotzdem kam es zu Brand und Gewalt. Es 
brannten z.B. während der gesamten Demo 
4.153 Zigaretten und 17 Zigarren. Das ist Ge- 
walt an den Lungen aller jetzigen und zukünf- 
tigen Faschokids. Außerdem wurden flammen- 
de Losungen an Häuserwände gesprüht. Das 
ist Gewalt gegen das Ozon-Loch, wegen Treib- 
gas und so. Und es wurden mit Heißhunger 
Wurzner-Kekse von Punks gegessen. Das ist 
metaphorische Gewalt. Undsoweiter. 


Bürgermeister Pausch, nach der Demo: „Zwei 
bis drei Sympathisanten der NPD sind hier an- 
sässig und trotzdem stürzen sich die Medien 
auf Wurzen. Man nimmt uns einfach übel, daß 
wir hier mit den Altlasten aufräumen und Sta- 
si-Mitarbeiter aus dem öffentlichen Dienst her- 
ausnehmen. (...) die alten Seilschaften, die die 
Medien im Griff haben.“ (im Gespräch mit der 
Berliner Zeitung, 18.11.1996). Aha, die Stasi 
also. Die Stasi organsiert vermeintliche rechte 
Angriffe, schickt die Medien da hin, daraufhin 
meldet die PDS eine Demo an und dann kom- 
men die Chaoten von der Reeperbahn. Das ist 
eine Höchstleistung. Welcher Bürgermeister 
"will folgen. Die Latte liegt hoch. Pausch hat 
auch gesagt: „Die NPD ist doch eine demokra- 
tische Partei.“ Über einen rechten Überfall: 
„Auf jedem Stadtfest gibt es eine Rauferei.“ 
Über die portugiesischen Opfer eines Fascho- 
angriffs: „Die Herren hatten nach der Disko 
Probleme, wem welches Mädchen gehört.‘ Na. 
traut euch, beim Wettbewerb um die normalste 
deutsche Kleinstadt. 

Demokratie ist, unterschiedliche Meinungen 
zur Diskussion zu stellen, dachte sich Wurzens 
Vizebürgermeister Ebert (FDP) und suchte 
nach einem eigenen Grund für die Demo. Das 
mit der Stasi wollte ihm nicht so recht gefal- 
len. Vielleicht war er ja selbst mal dabei. Aber 
Verkehrsplaner war er nie. Und deshalb sagte 


er in der Demoauswertungsstadtratssitzung, daß 
die gute Verkehrsanbindung von Wurzen an 
Leipzig Schuld für die Antifa-Demo war. Als 
Alternative zu seiner ersten Erklärung bot er 
an, den Wurzner Keks-Boykott, den es nur in 
der Vorstellung paranoider Wurzner Lokal- 
patrioten gab, weiter auszudeuten: Die Demo 
fand statt, weil andere, normale ostdeutsche 
Kleinstädte nicht etwa neidisch auf die Reihe 
der rechten Straftaten wären, sondern weil sie 
der prosperierenden Stadt ihren wirtschaftli- 
chen Erfolg nicht gönnen. 

Demokratie ist, sich für die Klein- und Groß- 
unternehmer einzusetzen, dachte sich die DSU 
und forderte die PDS im Wurzner Stadtrat auf, 
Steliväg zu den besprühten Häuserwänden und 
den zerstörten Glasscheiben zu nehmen, wer 
solle das bezahlen und wenigstens müsse sich 
die PDS dafür entschuldigen und davon distan- 
zieren. 

Demokratie ist, sich für die großen Nöte der 
kleinen Bürger einzusetzen, dachte sich die 
SPD und kritisierte die DSU, die sich zuerst 
auf den materiellen Schaden stürze, wo doch 
der ideelle und persönliche (verletzte PolizistIn- 
nen) Schaden, den die Demo angerichtet hätte, 
viel größer wäre. Inzwischen entstand auf An- 
regung der DSU ein Fond beim Landratsamt, 
der den geschädigten Ladenbesitzern mit 100,- 
DM hilft „Mit einem zweimaligen Anstrich läßt 
sich in den meisten Fällen das schlimmste be- 
seitigen. Bei denkmalgeschützten Häusern 


überlegen wir, den entsprechenden Fördertopf 


anzuzapfen. Die Farbe läßt sich von der Steuer 
absetzen.“ erklärt der Farbtopfbeauftragte in der 
Muldentalzeitung. So wird unsere Stadt wie- 
der schön. Ob das Gerücht stimmt, daß die SPD 
eine Psycho-Selbsthilfegruppe für geschädig- 
te Ideal-WurznerInnen unter Anwendung der 
Keks-Theraphie gegründet hat, ist ungewiß. 
Die Probleme in Wurzen machen es für andere 
Städte natürlich einfach. So kann der Eilen- 
burger Bürgermeister nach Fascho-Randalen in 
seiner Stadt am 4.12.1996 behaupten, daß die 
Wurzner Faschos in Wurzen verdrängt wurden 
und jetzt auf andere Städte ausweichen, was er 
natürlich nicht schön findet. Immerhin wurden 
dabei acht Wurzner Faschos von der Polizei 
festgenommen. Überraschend nur, daß diesmal 
der Sprecher des LKA Sachsen widerspricht: 
„Wir haben es flächendeckend mit Rechtsex- 
tremismus zu tun. Die Prognose, dieWurzener 
weichen aus, kann man nicht geben.“ 
Bürgerineister Pausch, 1997: „Es gibt bei uns 
wirklich keine Rechten. Im Bereich des Mög- 
lichen der Einschätzung mag aber sein, daß 
manchmal Rechte aus anderen Städten, z.B. 
Eilenburg, bei uns - natürlich nur durch Links 
provoziert oder durch die Stasi-Medien oder 
durch Ausländer, die nicht wissen, daß deut- 
sche Mädchen ihnen nicht gehören - über das 
rechte Maß hinaus auffällig werden.“ Mal se- 
hen, was das neue Jahr bringen wird. Wir dür- 
fen gespannt sein, auf neue Erklärungsver- 
suche, Dementis, Produktofferten und Ver- 
schwörungstheorien. 
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Uns flatterten mehrere Materialien des Bünd- 
nis gegen Rechts (BGR) auf den Tisch, aus de- 
nen sich solche erhellenden Chroniken über die 
Wurzner Stadtentwicklung ablesen lassen. Ein 
Teil des Nachbereitungsreaders des BGR wol- 
len wir im folgenden dokumentieren. Es han- 
delt sich dabei um Diskussionspapiere des BGR 
für das Nachbereitungstreffen zur Wurzen- 
Demo am 7.12.1996 in Leipzig (stark gekürzt, 
weil sehr lang). Außerdem dokumentieren wir 
eine Presseerklärung der HamburgerInnen, die 
nach der Demo von der Polizei stundenlang 
festgehalten und schikaniert wurden. Es 


schließt sich eine Erklärung der kurdischen ' 


TeilnehmerInnen der Demo an, die die Zusam- 
menarbeit von deutscher Polizei und türki- 
schem Geheimdienst bei der Observation wäh- 
rend der Demo anprangern. Zum Schluß möch- 
ten wir einen Text einer westdeutschen Antifa- 
Gruppe zur Diskussion stellen (die drei letzten 
Sachen wurden von uns nur unwesentlich ge- 
kürzt), ein paarAnmerkungen eher formaler Art 
sind schon mal angefügt. 

Wie zu hören war, wurde das Nachbereitungs- 
treffen nur schlecht besucht (aber wer kommt 
schon zu Nachbereitungstreffen?) und somit 
kaum über die Texte des BGR diskutiert. Daß 
die Demo von allen Gruppen als Erfolg gewer- 
tet wird, ist sicherlich unstrittig. Trotzdem gibt 
es erhebliche Unterschiede in bestimmten Fra- 
gen. So solles zu einer Diskussion um Organi- 
sierungsfragen gekommen sein. Bekanntlich 
versuchen die Gruppen der AA/BO seit Jah- 
ren, Antifaarbeit bundesweit zu vernetzen und 
zu koordinieren. Der Erfolg ist gering, immer 
mehr Gruppen sind in den letzten Jahren aus 
der AA/BO ausgetreten. Über den Sinn kann 
mensch sich streiten. Mal abgesehen von den 
inhaltlichen Unterschieden zur AA/BO lohnt 
es sich für die meisten Antifa-Gruppen nicht, 
regelmäßig zu irgendwelchen bundesweiten 
Treffen zu fahren und Kampagnen durchfüh- 
ren zu müssen. ; 

Außerdem vertraten viele Gruppen von außer- 
halb die Auffassung, daß die Demo zu fried- 
lich war, die Faschos leider ungeschoren da- 
vongekommen sind, auch der Bevölkerung 
nicht auf den Keks-Bauch gehauen wurde und 
die Ansagen vom Lautsprecherwagen sowie 
das OrdnerInnenkonzept zu deeskalierend wa- 
ren. Dem hältdas BGR entgegen, daß die Demo 
in erster Linie politische Ziele hatte, die zum 
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einen eine Weiterarbeit inWurzen ermöglichen 
sollen und anderseits in den Medien vermittelt 
werden sollten. Durch sinnlose Gewalt wäre 
diesem Anliegen nur geschadet worden. Dies 
sei kein Abschied von der Militanz, sondern 
nur ein gezieltes, taktisches Einsetzen ver- 
schiedene politischer Mittel an der richtigen 
Stelle, zur richtigen Zeit. 

In der jungen Welt hat sich nach der Demo auf 
der donnerstäglichen Antifa-Seite eine Diskus- 
sion um die Inhalte, Aktionsformen und Per- 
spektiven der Antifa-Arbeit breit gemacht, die 
jedoch aufgrund des beschränkten Platzes nicht 
sehr in die Tiefe geht, aber einige Positionen 
grob vorstellt. Neben der Demo-Auswertung 
des BGR, die schon im letzten Klarofix abge- 
druckt wurde und mit dem Hang zur Sozialar- 
beit für Überraschung sorgte, gab es einen Bei- 
trag der Antifaschistischen Aktion Berlin, die 
als Vorteil für eine bundesweite Organisierung 
anführt, daß Adreßverteiler dann nicht mehmals 
erstellt werden müßten. Außerdem sei dann die 
Diskussion über Antikapitalismus und Faschis- 
mus besser zu führen. Das rief natürlich den 
Elsässer auf den Plan, der sowohl das BGR 
wegen seiner fehlenden Militanz gegen und 


Distanz zur Bevölkerung als auch die AAB 


wegen ihrer angeblich Fascho-kompatiblen 
Kapitalismuskritik angreift („ob Steine gegen 
West-Banken (wie in Wurzen) oder englische 
Bauarbeiter (wie in Mahlow) geworfen werden, 
ist ihnen egal“). Er spricht die Dresdner Bank 
von jeder Verantwortung für das Faschopro- 
blem frei, vielmehr sollten AntifaschistInnen 
gegen das „Bewohnerpack“, PDS-Ostrowksi 
und die rassistischen Gewerkschaften vorge- 
hen. Recht hat er jedoch mit der Feststellung, 
daß die Freude der Antifabewegung über 6.000 
DemonstrantInnen Galgenhumor gleich- 
kommt. Laut Elsässer war Grevesmühlen mit 
300 verhafteten DemonstrantInnen viel erfolg- 
reicher. Ripplinger entgegnet dem eine Woche 
später, daß Militanz heutzutage teuer werden 
kann, und wer hat schon so viel Geld auf dem 
Konto bei der Dresdner Bank. Außerdem erin- 
nert er an die Rolle der Dresdner Bank im zwei- 
ten Weltkrieg und wirft Elsässer vor, Kapitalis- 
mus mit Antifaschismus gleichzusetzen. Ein 
Schandl von den österreichischen Grünen will 
weder die Bank, noch das Bewohnerpack oder 
PDS-rechts-außen-Frau Ostrowski beworfen 
wissen, denn der klassische Antifaschismus 


befördere nur den Faschismus. Die Bevölke- 
rung sollte für ihren Rassismus nicht kritisiert 
werden, sondern mensch sollte sich den Bür- 
gerInnen verständnisvoll annehmen, da sie die 
sind, die „sich nicht emanzipatorisch wenden” 
können, „sondern die Dummheit des hinein- 
gefressenen, realen Alltagstrotts ideell verlän- 
gern. Das darf nicht verwundern, sehen wir uns 
die Lebens- und Arbeitsprozesse dieser Men- 
schen an. Die Getretenen treten zurück.“ Und 
damit sind wir wieder mitten in Wurzen. Vor 
und während der Demo gab es zwei Flugblät- 
ter, die die Bevölkerung ansprechen wollten 
und von den Linken einfordern, „den Wende- 


„ frust politisch zu besetzen“ und „Antifaschis- 


mus aus der Mitte der Gesellschaft‘ heraus zu 
betreiben (im letzten Klarofix abgedruckt). Im 
letzten Cee-Ieh hält Ralf dagegen, aber die 
wenigsten werden es wohl verstanden haben. 


Wir möchten auf folgende Materialien hin- 
weisen, die über die Adresse des BGR (c/o 
VL, PF 54, 04251 Leipzig) zu beziehen 
sind: 

Broschüre „Wurzen - das Ende faschistischer 
Zentren, wie wir sie kennen. Entwicklung im 
Muldentalkreis 1991-1996“ August 1996, 108 
S.,5,- DM ri 
Video, 20 min., 10,- DM (Zusammenschnitt 
von Fernsehbeiträgen die vor und nach der, 
Demo erschienen sind) 

Pressemappe, 150 S., 20,- DM (enthält fast alle 
Artikel zur Fascho-Szene in Wurzen seit 1991) 
Nachbereitungsreader „Antifa-Demo in Wur- 
zen am 16.11.1996. Dokumente, Reaktionen, 
Auswertung, Diskussionen‘ 60 S., 5,- DM (ent- 
hält Demoreden - die ja leider niemand verstan- 
den hat -, Pressereaktionen, Diskussionspapiere 
des BGR und anderer Antifa-Gruppen) 

Wer kein Geld hat, sollte sich den Cee Ieh- 
Newsflyer Nr. 23 besorgen, in dem die wich- 
tigsten Demoreden vollständig und eine sehr 


- ausführliche und lesenswerte Demoauswertung 


abgedruckt sind. Empfehlenswert ist auch das 
letzte Frente mit schönen Fotos von der Demo... 


Bündnis gegen hechts 


Einige ANMERKUNGEN IM NACHFELD ZUM 
ERFOLG DER DEMONSTRATION, IHRER 
POLITISCHEN UND URGANISRTORISCHEN 

IEUTUNG SOWIE DEM ERSCHEINUNGSBILD 


inhaltlich fixierte Vorga- 
Mobilisierung, den Muldentalkreis 
der VER ins AphPNchis Yerbe 


gen. Rechts. ® ER) Adeeans, das Organisie- 
ungsmodell den Muldentaler,Eascho-Szene als 
ein zukunftsweisendes Szenario für die Ent- 
wieklung der Nazi-Strukturen aufzuzeigen. 
Wohlweislich unter der.Prämisse, daß die Ent- 
wicklüng.dieser Strukturen im Muldentalkreis 
für unsere Begriffe „nur“ am weitesten fortge- 
Schrittenist. ” 

Die Zahl eher darf dann auch 
nicht darüber hinwegtäuschen, daß geradeidie 
real vorhandene.alltägliche antifaschistische 
Ohnmacht gegenüberiden Fascho-Aktivitäten 
viele Antifas nach Wurzen kommen ließ. Inso- 
fern konnte Zumindest jenes antifaschistische 
Zeichen gesetzt werden, das gesetzt werden 
sollte. InAnbetracht der Einschätzung Steffen 
Hupkas nach der 95er Antifa-Demo in Qued- 
linburg war die Wurzen-Demo eine gebühren- 
de Antwort auf dessen Analyse der Antifa-Sze- 
ne. Obwohl vielen als Motivation vielleicht 
unbewußt, ist dies ein sehr wichtiges Signal an 
die Adresse der Faschos - bundesweit. 

Die Demo als:grundsätzlichen Erfolg zu wer- 
ten, bedarf andieser Stelle keiner ausführlichen 
Erwähnung. Besonders hervorzuheben ist da 
schon eher die Einschätzung, daßstatsächlich 
untersebiedlichsteAntifa-Ansätze die Demo als 
Erfolg wertenkönnien. Eine-Überrepräsentanz 
einzelner. inhaltlicher Antifa-Akzente Konnte 
gemäß demAnspuuch an.die.Demo.vermieden 
werden.So siand der vermittelnde Ansatz anti- 
faschistischer Inhalte gleichberechtigt neben 
dem eher kritischen Blick aufdie Bevölkerung, 
die Dimitroffsche Antifa-Position‘ paritätisch 
neben der antinationalen:u.s.f..Interessant:ist 
dabei, daß genau dieses inhaltliche Sammelsu- 
rium tatsächlich die Verfaßtheit der Antifa-Sze- 
ne widerspiegelt. Zushöffen bleibt danndies- 


bezüglich, daß sich genau.diese gegenseitige: 


Akzeptanz in punkto antifaschistischerAktio- 


nen Bahn bricht. Denn, nicht das Deckeln’von 
Differenzen macht die Perspektive für dieAn- 
tifa-Szene aus, sondern die Erkenntnis,unter- 
schiedlichster Ansätze und deren Respektie- 
rung. (...) 


PoL12ZEIVERHÄLTEN 


(...) Aufgrund der Gespräche mitder Polizeiim 
Vorfeld ist der Einsatz in Wurzen selbst als ins- 
gesamt positiv einzuschätzen. Im ersten Ge- 
spräch wurden von Polizeseite eine lockere 
Begleitung der Demonstration angekündigt. Es 
wurde deutlich gemacht, daß gegen „Straftä- 
ter“ (Vermummung) in jedem Fall vorgegan- 
gen wird; Seitentransparente und Seile sollten 
in keinem Fall geduldet werden. Es wurden 
keine Zusagen gegeben, Fascho-Provokationen 
zu verhindern. Aufgrund dieses Gesprächs 
mußte man mit einem Spalier und einem har- 
ten Vorgehen rechnen. 

Bei.einem zweiten Treffen, am: Morgen des 
Demotages, wurde im Gegensatz zum ersten 
Gespräch Zurückhaltung von Polizeiseite an- 
gekündigt. Ein Einschreiten gegen Vermum- 
mung sollte dennoch stattfinden. (...) Hier wur- 
de auch die Zusage gegeben, Fascho-Provoka- 
tionen zu verhindem. 

(2) Gegenüber der Vermummung hat sich die 
Polizei erstaunlich zurückgehalten. Es wurden 
zwar.immer wieder die Versammlungslei- 
terInnen auf die Vermummung angesprochen, 
die auch ein Ende der. Vermumimung immer 


Dokumentation: 


wieder zusagten, also auf Zeit spielten. Mit-Ein- 
bruch der Dunkelheit hatte sich dieses Thema 
weitgehend erledigt. Im Ergebnis wurde die 
Vermummung von Polizeiseite - wenn’auch 


zwangsweise - geduldet. 


Bei.der Beurteilung des Polizeiverhaltens muß 
ganz entscheidend das Kräfteverhältnis zwi- 
schen DemoteilnehmerInnen und Polizei- 
beamtInren berücksichtigt werden. Es wurde 
insgesamt mit einer wesentlich geringeren Be- 
teiligung an der Demo gerechnet, Von daher 
war die Polizei - insbesondere auch aufgrund 
der engen Straßen - nicht in der Lage, gezielt 
in den Demonstrationszug zu greifen. (...) 
Der Einsatz gegenüber den Hamburger Bus- 
sen ist natürlich negativ zu beurteilen. Hier 
wurden angebliche (real wohl kaum existieren- 
de) Verdachtsmomente angegeben, um eine 
Grundlage für das Eingreifen und somit für die 
Feststellung von Personalien zu haben. Dies 
war eine nachträgliche Machtdemonstration 
und Schikane, die möglicherweise auf den feh- 
lenden Eingriffsmöglichkeiten in Wurzen be- 
ruht - Frustabbau? (siehe auch Presseerklärung 
der HamburgerInnen) Interessant, daß sich hier 
die Polizistinnen aus Bayern und Sachsen beim 
Vorgehen völlig uneinig waren. 

Weiter negativ war der zugesagt, aber nicht bzw, 
kaum eingehaltene Parkplatzschutz. durch die 
Polizei. Dieser war definitiv zugesagt worden. 
In der Realität war aber ein Parkplatzschutz 
durch die Polizei nicht vorhanden; nur auf 
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MosIK ISIERUNG 


Einleitend könnte der provozierende Satz ste- 
hen: Die Demonstration stand’in keinem Ver- 
hältnis Zur vorangegangenen Mobilisierung. 
Und dennoch ist anzunehmen, daß ohne die 
geleistete Arbeit, ohne die Infotouren, ohne die 
a und Versendungidgs Broschüre die 


gemein“ rangiert sie auf.den vordersten Plät- 


War das eigentlich beabsichtigt? Unbedingt. 
Natürlich wollten wir eine eindrucksvölleDe- 
monstration.hinlegen, und dazu ist-auch die 
zahlenmäßige Stärke wichtig. Doch war dies 
nicht der einzige Grund dafür, in diesem Aus- 
maße zu mobilisieren. Daneben stand noch der 
pure, quasi wertfreie Informationsgehalt unse- 
rer Tourvorträge, Broschüren und Demoauf- 
rufe. Schließlich waren wir davon ausgegan- 
gen, daß unsere Analyse ein Bild von den Zu- 
ständen im Muldentalkreis zeichnet, das als 
exemplarisch in seiner Entwicklungsper- 
spektive zum neonazistischen Örganisierungs- 
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vorbild zu bewerten ist und daher einer 


wei Enereitung bedarfüßiesen Zwecken - 


_ wenn wir: von diesem Landstrich al von einer 


„braunen Zone“ ee der Koh anzusa- 


i sa Fe; . 


voran agekräfligen Deiails nicht einfach 

Veranstaltungskonzept.so weitergegeben wer: 
den, ohne ‚empfindlich an Informationswertein: 
zubüßen. Denn-unsere Erfahrung auf derInfo- 
tour war, daß gerade die kleitien Details mehr 
als nur durch ihre Witzigkeit oder Unbedeu: 
tendheit zur Verdeutlichung.der beschriebenen 


. Zustände beitrugen. Und eine 08/15-formatige 


einheitliche Vortragsreihe hätiesunmöglich auf 
die aktuelle Entwicklung eingehen können, die 


von Beginn bis Ende der immerhin knapp ein- 


monatigen Veranstaltungsreihe, die erst kurz 
vor der Demo vorbei war, eingehen können. 
Und gerade diese letzten Evi 
ren ungeheuer bezeichnend für die Situation im 
Muldentalkreis und für die.Einschätzung, wie 
die Demo wohl werden wird. 


Kurz könnten wir als Grundposition, von der 
aus wir versuchen wollen, antifaschistische 
Politik zu betreiben, den Satz, ‚förmulieren: Es 
kann bundesweit keine antifäschistische Oiga- 
nisierung, sondern nypi antifaschistische 
1 diesem Purikt 

> Grupps ı derA A/BOsdie sich 
biändesweit organisiert hen, eine konträrg 
Position) 5 5 


EIT 


ichtig, Zu’betonen, 
che Einschätzung wir zur 


: Situation im Müldentalkreis und zu unseren 


Kräften getroffen haben. 

Nachdem die kürze antifaschistische Gegen- 
wehr des Frühjahres und Sommers 1995 spä- 
testens mit der Schließung der alternätiveii 
„Villa Kuntabunt‘ abgebrochen war, passierte 
mehrere Monate lang nichts. Gleichwohl war 
die weitere Entwicklung beobachtet worden. 
Die uns schnell bekanntgewordene Tatsache 
von der rechten Hausbesetzung in Wurzen’aber 
löste zunächst nichts äls Resignation aus; erst, 
als dann unüberschbar,gewörden ‚war, welche 


von een Zeitam‘ ausge , Muldentaler 


Nazis auch in Leipzig itamer häufiger auftauch- 
ten und Anschläge verübten, begann man, ein- 
gebettet in eine sich, entwickelnde neue antifa- 
schistische Strategie, sich dem Problem wie- 
derkonzenttiertzuzuwenden. 

Ausschlaggebend für diesen Schritt waren zwei 


Einschätzungen: Erstens, das 


Haus besitzteinenhohen organisafori he 
jugendsubkulturellen Stellenwert für di Na. 
zis und muß’ also weg. ; 
Zweitens: Die antifäschistischen Kräftereichen 
bei weitem nicht-aus, um aus einer direkten 
Könfröntation mit.den Nazis siegreich hervor- 
Zugeheitund also-durch ein militantes Antifa- 
Konzept wiesim Frühjahr/Sommer 1995 die 


© Situation in Wurzen Zugunsten.derdortleben- 


denall -mativen und antifaschistischen Jugend- 
lichen herumzureißen: (...) Damit in Verbin- 


dung stand auch die Einschätzung, wie der 


: Apparat (Polizei, Verwaltung und Stadt- 
regierung) in Wurzen beschaffen ist. (...) 
Diese Überlegungen motivierten uns im April 


Vokumentatıon 


en, der von “tu 1 itergrü Il; s lich am besten; zwar war im unmittelbafen Vor- 
a alle Grup- ei l feld des 16.11. weniger Interesserzu gistrie- 
hören soll- eric 


wöhnlichen“ "Antifes und einzelnen Men 
DS bestehend, sollte also klassische 
eitsarbeit machen. Ziele dieser Stra- 
iver Öffentlichkeitsarbeit waren fol- 


he Stellen von der.örtlichen Verwal- 


1g bis zum Innenministerium dazu zu zwin- 
'en, zu den F rohlamfn imÄMülgentalkreis Aiel- 


Haus in gs Käthe- Kollwitz- Straße. : 2 
2. Das Schweigen i in und umWürzen Et “der: Erfolg unserer Arbeit als nur ku T ” | 
Üduxchbrechen und dann sehen, was Passieht, "Erfolg wieder weg; die zu Aussagen gezwüi : E . | 
genen Verwaltungen und Staatsorgane konn- (6 „Ein Bündnis äntifaschistiächer Em | 
ten sich schnell darauf‘ zurückz ‘hen, daß sie te geschaffen werden, welches verschiedene 
’ ‚das Problem nun ja erkannit hätten - ohne) ‚außerparlamentarische und parlamentarische 
sc On a kennen ‚würden. , und nun ja han- Politikformen 1 PT bedeutete 


Anzeichen von  Syenpaith 
eine en Schritt 


ng 
"deutlich: (...) 
"Die Zusammenarbı 


ungen anzusetzen, sofern.das mö Salich ist: Die 
. zuerwartende a neuer an. vor 


portage - auch über die struk- - Während der Demo lief die Presearbeit eigent- 
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sächsischen Parteigremien diskutiert. Jetzt prall- 
ten die immer latent vorhandenen Unterschie- 
de in den Ansichten über Antifa-Arbeit aufein- 
ander - sowohl innerhalb der PDS als auch im 
BGR-= und sorgten für Verstimmungen auf „bei- 
den:Seiten“. Letztendlich hielt das Bündnis, 
begleitet von beiderseitigen Zugeständnissen. 
VertreterInnen der Partei, die mit dem Medien- 
bild des „Chaoten“ im Hinterkopf autonome 
Selbstverständnisse nicht verstehen und/oder 


akzeptieren wollten, konnten gerade durch den 
Verlauf der Demo:in Wurzen einige Ängste und 
Mißverständnisse abbauen. Ihr Bewußtsein 
gegenüber diskreditierenden Polizeipraktiken 
und darausfolgenden Reaktionen, scheint eben- 
falls gesch: worden zu sein. (...) 
Bei den bundesweiten Vorbereitungstreffen zur 
Demo in Wurzenolfenbarten sich äuch zwi- 
schen den autonomen GruppeninAnsätzen die 


unterschiedlichen Standpunkte in Bezug auf 


antifaschistische Theorie und Praxis. Die dif- 
ferenten Meinungen über Organisierungs- 
modelle, anüikapitalistische Positionen und be- 
sonders das Verhältnis zur Beyölkerungsmehr- 


heit fanden in einem „Bündnis“ autonomer 


Gruppen zusammen undrepräsentier ten nicht 
mehr und nicht weniger alseinen Querschnitt 
durch die linksradikale Antifa-Szene in der 
BRD. Das BGR wettet.dies als einen Erfolg, 

danur durch die Akzeptanz der verschiedenen 
Positionen in der gegenwär tigen'Situation die 
autonome Antifa noch eine größere Interven- 


\onsfähigkeit für das Zurückdrängen von Nazi- ne 


SINN Denen Kann, 


BEVÖLKERUNG 


Im Aufruf des BGR zur Demonstration wurde 


klar, daß eine Entlastung der Muldentaler Be- 
völkerung nicht in Frage kommt. Die Nazis 
konnten in der Vergangenheit und können auch 
heute immer noch auf den Rückhalt der mei- 
sten Einwohnerimen inder Region bauen. Aus 
dieser Erkenntnis (...). einen verallgemeinerten . 
symbolischen Angriff mit der Wurzen-Demo: 


zum Ausdruck zu bringen, wurde aber abge- 
lehnt. Die an diesem Punkt offensichtlich ge- 
wordene Gratwanderung, wurde davonbeein- 


{lußt, die ohnehin geschmälerte Bündnis- 
fähigkeit nicht noch mehr einzuschränken so- 


wie mit Blick auf weitere autifaschistische Ar- 
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beitim Muldentalkreis, aufeine vermittelbare 
Aktion zu setzen. (...) Da aber klar ist, daß die 
Hegemonie der Nazis im Muldentalkreis nur 
dann zu brechen ist, wenn antifaschistische 
Politik dort eine gewisse Lobby hat, ja sogar 
vor Ort praktischer Unterstützung findet, kann 
auch in Zukunft nicht auf aufklärerische Aspek- 
te und agitatorische Initiativen verzichtet wer- 
den. Wie diese aussehen und mit welcher Kon- 
sequenz auf die Thematisierung eines rassisti- 
schen ünd nationalistischen Konsens verzich- 
tet wird, die immer auf einen symbolischen 
Angriff hinausläuft und somit eine Solidarisie- 
rung der WurznerInnen untereinander und eine 
Abwehrhaltung gegenüber den Antifa-Aktivi- 
täten hervorrufen wird, ist am Einzelfall, ent- 
sprechend den auch kurz- und mittelfristig ge- 
setzten Zielen Zu entscheiden. 


PERSPEKTIVEN DER ANTIERSCHISTISCHEN 
ARBEIT ın IURZEN - PERSPEKTIVEN DES 
BER 


Dieser Abschnitt soll Grundlage für all jene 
- Gruppen bilden, die sich eine weiterführende 
Zusammenarbeit mitdem BGR vorstellen kön- 


nen. In diesem Sinne isternicht als „Direktiven- 
sammlung“, sondern als Darstellung unserer 
Vorstellungen zu verstehen, ohne jeden, 


tenden Alleinvertretungsanspruch. 


(...)Die aktuelle Situation ist gekennzeichnet 


einserseits durch die sture Unbelehrbarkeit der 


anderesgelagerte Aktivitäten von Euch verbie- 


politisch Machthabenden (CDU, FDP, auch 
Teile der SPD) sowie Sprachlosigkeit bei den 
Bündnisgrünen, anderseits durch Veränderun- 
gen in der öffentlichen Wahrnehmung in der 
Stadt selbst. Der weitgehend friedliche Verlauf 
der Demo ist hierfür ebenso Grund wie ihre 
beeindruckende Größe. Jetzt stattfindende Ver- 
schiebungen in der Trägerschaft der Wurzener 
Jugendeinrichtungen bedürfen unsere Einmi- 
schung ebenso wie das Enstehen neuer. (...) 
Zielvorstellungen: 

(...) - die „kulturelle Invasion“, um über das 
Dominieren bestehnder / entstehender Treffs 
den Nazis die kulturelle Hegemonie streitig 
machen zu können und Erfahrungswerte zur 
Situation der „normalen“ Jugendlichen zu sam- 
meln. Dies geschähe stufenweise, von „außen“ 
her und könnte im günstigsten Falle zur For- 


derung und Etablierung eines alternativen Ju- 
gendzentrums führen, das bereits mittelfristig 
ohne unsere Hilfe bestehen soll 

- Erstellung eines Heftes für Jugendliche mit 
sensibilisierendem, aufklärendem, ermutigen- 
dem Inhalt, um ein politisches und kulturelles 
Fußfassen unsererseits in der Stadt zu stützen 
und begleiten zu können 
- Schaffung eines alternativen Zentrums bleibt 
Oberziel der bishier beschriebenen geplanten 
Aktivitäten, nur um das nochmals zu betonen. 
Ein solcher Treff wäre nicht nur Ort einer kon- 
tinuierlichen Abwerbepraxis gegen die Rech- 
ten - und nur ein solcher Ort kann das gewähr- 


leisten, sondern auch möglicher Ausgangs- und 
Kristallationspunkt explizit antifaschistischer 
Aktivitäten. (...) 

- Pressearbeit, die in ahser ander Form (...) 
unsere weitere, vorallem „institutionelle“ Ar- 
beithegleitet und unterstützt, und direkt auf das 


weitere Verhalten der Stadtregierung gerichtet | (...) Bei 


werden muß. (...) 

- Autonome Antifa-Arbeit soll in geeigneten 
Situationen unsere Arbeit flankieren und absi- 
cherp;; dies betrifft insbesondere (...) das Fort- 
bestehen’einer Option zu militanter antifaschi- 
süscher Pe um Leute vor Ort zu schüt- 


nfk: Bin! Weilerer wichtäßer Punkt 


Bunde autifaschistiseberAr- 


Samui a 


wie a a = ; S s a 


| macht. 18 km vor Wurzen versu at 
 dreiBusse aus Hamburg, vier Buss 
und einen aus Lübeck an der freien Durchfahrt: . 
| zu hindern. Die Busse sollen aufdas genaueste se 
"durchsucht, die Teilnehmer und Teilnehmerln- gl 
nen abgetastet werden. ‚Angesich ‚des Druck 
der großen Zahl der zu kontrollie 
schen bleibt die Polizei nur ibrig, di 
| sen in Ketten diszipliniert herandemonstrie- 
renden Teilnehmer durchzulassen. . ) Die 
Polizeiführung vor Ort zeigt sich Ber und « 


machen. Es ist etwa 19h. 


ermöglicht freie Fahrt. 
(...) Um 18.30 fahren die: era 


se geordnet aus der Stadt hinaus. 2km vor der 
Stadt in Richtung BAB Leipzig provizieren 
Nazis die vorbeifahrenden Busse mit dem Hitler- 


gruß und machen Armbewegungen, die in der 
Dunkelbeit so gedeutet werden, als wenn die 


Leute am Straßenrand Steine auf Busse werfen. 


Die Busse halten an, Leute laufen in Richtung 
der Faschisten, die sich schnell aus dem Staub 


19.15 h. Wie aus dem Nichts tauche 
Einheiten des bayerischen Unterst 
kommandos (USK) von vorn auf. (...) Das USK 


blockiert die Weiterfahrt des Konvois. (...) Mit- 
| tenaufder Landstraße (B6), etwa300 m vor der 
| Autobahnauffahrt, wird der Zug. zum Halten 

gebracht. Zahllose Polizeifahrzeuge allerArtein- . 


schließlich dreier Wasserwerfer werdeni in Posi- 


tion gebracht, ein Lichtmast aufgebaut, der die : 
gespenstische. Szene in gleißendhelles Licht 
| taucht, Wir wissen nicht, was die Polizei von: uns 
will und verlangen, über einen Busdelegierten. : 


Kontakt mit: den. anderen Bussen aufzunehmen. 
Zunächst wird, uns das verwehrt. 
Die Polizei gibt schließlich um 20.30 h folgen- 


‚des bekannt: aus dem Hamburger Zug heraus 


seien während der Demonstration Straftaten‘ ver- 


‚| übtworden. Vermummte Gewalttäter‘ hätten Stei- 
ne geworfen. Daher müßten die Busse durch- 


sucht werden. 2 
Wir stellen fest, daß ” sein insbeson- 


dere des USK uns gegenüber beleidigend, an- 


‚Parkplatz bringen lassen. Dort sollen von allen 


N „Auf Nachfrage nach Ge cine 
Datenklaus wird lapidar auf Paragraph 1636 
StPO verwiesen. Die Busbegehung dauern ins- 
gesamteine Stunde. In der Zwischenzeitkommt 
die Information, daß das USK die Busse stür- 
men wollte und Aue durch ihre sächsischen Kol 


übe“ werden, O Ion Pole) gen ihre 
lien. N 
21 h. Info über este nen En, 
ter überloge sofortige Zwangsvollstreckung. ( 
21.25 h. Einsatzleiter will grundlos seinen eige- 

nen Vorschlag nicht mehr gelten lassen und 

Gefangenentransport zum 300 m entfernten 


(O-Ton: „Beachtung des Gleichheitsgrundsat- 
zes“) die Personalien “ or m 


= a 5 
- sofortige Löschung aller unserer rechtswidrig 
erhobenen Daten! 
- Schadensersatz für die en von 
insgesamt vier Stunden! | 
- unverzügliche öffentliche Stellungnahm des | 
sächsischen Innenministeriums im Landtag! 


Harirgeränifuchietnen, 
Harburg: 17.11.1906 
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ee, von 
TÜRKISCHEM BEHEIMDIENST 
EUTSL ER Pouizei 


Lunzen m 16.11.1996 


(...)Wir Kurden (kämpfen) gegen! Faschismus 
und unterstützen antifaschistische Aktivitäten, 


ten. Aus diesem Grund haben wir uns an ‚der 
Demonstration i in en am I: u 1996 be- 
teiligt. .) / 
Doch wie bei u Demonstrationen, an de- 
nen Kurden teilnehmen, wurde auch dieses Mal 
die Zusammenarbeit von türkischem Geheim- 
| dienst und deutscher Polizei deutlich. Unter den 
5000 Teilnehmern bildeten wir eine Gruppe 
von ca. 50 Personen. Während der Demonstra- 
tion tauchten am Rande der Demo zwei Män- 
ner auf, die von einem der Demoteilnehmer als 
‚Mitarbeiter des türkischen Konsulats in Leip- 
zig erkannt wurden. Sie hatten ein Telefon da- 
bei und einen Fotoapparat. An einer Straßen- 
ecke fotografierten sie die Gruppe der kurdi- 
schen Demonstranten. Geschützt wurden sie 
dabei von deutscher Polizei. Auf diese Weise 
versuchten sie, die 50 kurdischen Demonstran- 
ten zu provozieren. Das ist ihnen jedoch nicht 
gelungen, da sich die Kurden und die anderen 
Demoteilnehmer nicht aufdie Bag ein- 
gelassen haben. 

Die Tatsache, daß zwei Männer des türkischen 
Geheimdienstes anwesend waren und Fotos 
gemacht haben, stört uns zwar, gehört jedoch 
zu unseren alltäglichen ‚Erfahrungen i im Exil. 
Daß aber ‚diese, beiden Männer unter dem 
| Schutz.der deutschen Regierung, beschützt von 
deutschen Polizisten, dieseArbeit tun können, 
wollten wir nicht hinnehinen. (...) Warum ver- 
bündet sich die Regierung der BRD mit einem 
Regime, daß von Faschisten und Militärs do- 
miniert wird? (...) 

Wir rufen alle Antifaschisten dazu auf, nicht 
hinzunehmen, daß die BRD durchihre Krimi- 
nalisierung des Kürdischen Widerstandes die fa- 
schistische Türkei in ihrem schmutzigen Krieg 
gegen die Kurden unterstützt und den türki- 
schen Geheimdienst ungestört operieren läßt. 
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wo immer in der Welt wir uns gerade aufhal- 


o ® 
.° h 


te 


Offener Briefa an die Vorbereiling sgruppe 


und alle TeilnerhmerInnen der 
Demonstration in Wurzen am 16.11.1996 


Eine Reise in eine deutsche 
Kleinstadt oder die Reise ins 
fast nichts! 


(...) Bundesweite Demonstrationen sollten in die- 
sem Sinne nicht nur Menschen von überall her 
an einen Ort locken, sondern auch einen Aus- 
tausch über Wahnehmungen, Erfahrungen und 
Positionen sowohl im Vorfeld, als auch in der 
Nachbereitung beinhalten. So soll dies verstan- 
den werden. . 

Wir sind verschiedene Leute, Antifas, Frauen und 
Männer aus einer westdeutschen Großstadt. Wir 
waren nicht an der Vorbereitung der Demo betei- 
ligt, was wir aber heute als ein Manko ansehen. 
Ist es doch hauptsächlich das „Konzept“ dieser 
Demo, das uns zum Schreiben dieser Zeilen ver- 
anlaßt. 

Vorab wollen wir feststellen, daß wir angenehm 
überrasch waren von der hohen Anzahl der 
DemboteilnehmerInnen und der zumindest am 
Anfang recht guten, kraftvollen Stimmung, die 


| inder Demo war. Mit etwa 5000 Menschen war 


es dieses Jahr die größte Antifa Mobilisierung. (...) 
Die Notwendigkeit einer solchen bundesweiten 
Mobilisierung schien sich im bürgerlich-Iinksli- 
beralen Spektrum offensichtlich nicht durchge- 
setzt zu haben, so daß es wieder einmal nur zu 
einer regionalen Betroffenheitsmobilisierung 
kam, und der Anteil an der Gesamtdemo prozen- 
tual gering war (so blieben uns glücklicherweise 
eine Menge häßlicher Parteifahnen erspart). (...) 
Zur Bündnispolitik: Wir stehen dem Bündnis- 


| gedanken prinzipiell positiv gegenüber. Ein Bünd- 


nis macht sich für uns an den inhaltlichen/politi- 
schen Positionen fest und nicht an Personen oder 


| Organisationen, dementsprechend unpassend ist 


es, wenn - wie in Wurzen - sogar der Vorsitzende 
einer Partei (Bisky, PDS) einen Redebeitrag hält. 
Wir wollen nämlich nicht, daß unsere Demo in 


Parteiwahlkampfveranstaltungen umgemünzt 


werden. Bündnis bedeutet für uns gleichberech- 
tigte Entscheidungen zu treffen und eineAkzep- 
tanz der unterschiedlichen politischen und/oder 
praktischen Ansätze. Daß heißt vor allem, sich 


| nicht auf das rechtsstaatliche Niveau staats- 


tragender Parteien/Organisationen einschwören 
zu lassen. Gerade für uns muß ein Demobündnis 


also unterschiedliches Vorgehen, um situations- 
bedingte praktische Handlungsmöglichkeiten zu 
nutzen, aber auch um Provokationen durch Na- 
zis, Bullenabsperrungen oder Kapitaleinrich- 
tungen zu beantworten. k 

Richtig ist, in diesem Sinne natürlich auch bei 
Bündnistreffen die reformistischen Kräfte mit 
unserer eigenen politischen Praxis zu konfrontie- 
ren. 


Daß wir als Linke uns vor fotografierenden/fil- 
menden Neonazis schützen durch Vermummung 
oder Vertreibung, ist allgemein bekannt. Logi- 
scherweise sind Polizeiaufnahmen auch nicht hin- 
zunehmen, denn erwiesenerweise funktioniert der 
kameradschaftliche Austausch von Material und 
Information zwischen Bullen und Nazis recht gut; 
von staatlicher Menschenjagd ganz zu schweigen. 
Vor diesem Hintergrund erhält die sogenannte 
„Sicherheitspartnefschaft‘‘ zwischen Demoleitung 
und Bullen eine eigentliche Brisanz und wir fin- 
den fatal, anverantwortlich, politischfalsch und 
moralisch ganz abscheulich, wenn in preußischer 
Tradition im vorauseilendem Gehorsam über den 
Lautsprecherwagen mehrfach aufgefordert wird, 
die Vermummung abzulegen. Mehr als fragwür- 
dig finden wir in diesem Zusammenhang, war- 
um es keinerlei Informationen vom Lautsprecher- 
wagen gab über die größere Zusammenrottung 
von Neonazis an ihrem alten Treffpunkt, obwohl 
dies mehrfach dem Lauti mitgeteilt wurde!!! Eine 
solche Situation parallel zu einer linken Demo ist 
für AntifaschistInnen absolutnichthinnehmbar. 
(...) Durch den bundesweiten Charakter der Demo 
entstand eine starke Medienbeachtung der Situa- 
“tion in Wurzen und Umgebung, und es bleibt zu 
hoffen, daß die weitere Entwicklung auch hier 
verfolgt wird. Die Neonazis selbst dürften vor- 
läufig sicher Probleme haben, an neue Räumlich- 
keiten offiziell zukommen. Ob dies langfristig so 
bleibt, ist zweifelhaft. Darüberhinaus haben sie in 
ihren Augen einen Tag überstanden, an dem fünf- 
tausend Linke und der Stadt waren und sie ohne 
Blessuren und gekrümmtes Haar geblieben sind. 
Mehr noch, es gelang ihnen sogar in der Nacht 
zuvor, eine Wohnung anzugreifen und am Tage 
der Demo die Reichkriegsflagge auf dem Land- 
ratsamt zu hissen, sowie vereinzelte andere Ak- 
tionen durchzuführen. 

Wir werden alles daran setzen, daß sie so unge- 
schoren nie wieder davon kommen. (...) 


Anmerkungen zum offenen Brief 


1) wenn „Bündnis bedeutet, gleichberechtigte 
Entscheidungen zu treffen und eine Akzeptanz 
der unterschiedlichen politischen und/oder 
praktischen Ansätze“ heißtein Bündnis mit der 
PDS, auch jemanden von der PDS reden zu 
lassen, wenn sie das wünschen. Wenn die PDS 
ihren Chef schickt, schließlich haben die einen 
und zu irgendwas muß der auch gut sein, dann 
ist das ihre Sache. Solange der nicht den ande- 
ren Redebeiträgen widerspricht, läßt sich nichts 
dagegen einwenden. Natürlich betreibt die PDS 
damit auch Wahlkampf, schön ist das nicht. 
Genauso wie es für andere wohl nicht schön 
ist, daß das BGR sich den Erfolg für die Demo 
auf seine nicht vorhandenen Fahnen schreibt; 
oder daß die Antifaschistische Aktion Berlin die 
Demo mißbraucht, um für ihr veraltetes 
Organisierungskonzept kostenlose Werbung in 
der jungen Welt zu machen (es gab sicher mehr 
BO-Fähnen auf der Demo als PDS-Wimpel). 
Außerdem dürfte die PDS bei einer Positionie- 
rung zu diesem Thema eher Stimmen verlie- 
ren als gewinnen. Wer von den Demoteil- 
nehmerInnen wählt schon die PDS. Aber wie- 
viele von den glotzenden Wurzner Bür- 
gerInnen, die bislang PDS aus Ostalgie und 
wegen ihrer Arbeitslosigkeit gewählt haben, 
werden dies nun nicht mehr tun, weil die PDS 
die orthographisch falsche Schmiererei am 
Bäcker von nebenan nicht entfernen will. Die 
Demo ließ sich auch nicht wegen der PDS „auf 
das rechtsstaatliche Niveau staatstragender Par- 
teien/Organisationen einschwören“, sondern 
lief so ab, wie es sich das BGR das vorgestellt 
hat. Auf Provokationen durch Nazis wurde 
durch zwei extra Gruppen eingegangen, die 
Bullen haben sich während der Demo wirklich 
zurückgehalten und Kapitaleinrichtungen pro- 
vozieren in der Regel während einer Demo 
nicht mehr als sonst auch. Wer also die Dresd- 
ner Bank angreifen will (was mit einer entspre- 
chenden Begründung und aus einer anderen 
Ausgangssituation heraus nicht falsch sein 
muß), und dies unbedingt auf einer Antifa- 
Demo tun muß, deren Konzept ein anderes ist, 
soll sich nicht wundern, daß die PDS das nicht 
unbedingt gut findet. Außerdem sollte es klar 
sein, daß auch bei der Demo selbst auf die 
BündnispartnerInnen in einer gewissen Weise 
Rücksicht genommen werden muß. Gerade die 


+ 


Teilnahme von Menschen aus dem bürgerlichen 
Spektrum kann auch manchmal einen gewis- 
sen Schutz für uns bedeuten, da sie die Hemm- 
schwelle bei der Polizei für ein Eingreifen er- 
höhen. Daich die Rede von Bisky nicht hören 
konnte, kann ich zu den Inhalten nichts sagen. 
Wir mir berichtet wurde, waren die PDS-Leute 
aber auch nicht unwesentlich daran beteiligt, 
die KurdInnen vor der Polizei zu schützen. 


2) Es gab nie eine „Sicherheitspartnerschaft“. 
Sie ist Erfindung der Leipziger Volkszeitung. 
Es gab im Vorfeld der Demo ein Gespräch mit 
der Polizei, bei dem es darum ging, zu erfah- 
ren, was an Auflagen und Bullentaktik zu er- 
warten ist. Dieses Gespräch hat sich als sinn- 
voll erwiesen. Der Polizei gegenüber wurden 
‚auf dem Gespräch keinerlei Zusagen gemacht. 
Das Konzept des BGR und die Bündnisarbeit 
haben sicherlich dazu beigetragen, daß die 
Demo nicht verboten wurde. 


3) Es hat mit „preußischer Tradition“ und „vor- 
auseilendem Gehorsam“ nichts zu tun, „wenn 
über den Lautsprecherwagen mehrfach aufge- 
fordert wird, die Vermummung abzulegen“. 
Vielmehr ist das die Absicherung der Demo- 
anmelderInnen gegenüber der Polizei und dient 
dem Schutz der Demo vor Polizeiübergriffen. 
Wer auf Demos geht, müßte wissen, wie mit 
solchen Aufforderungen umzugehen ist. Es ist 
dazuzusagen, daß die Polizei während der 
Demo mehrmals ankündigte, wegen der Ver- 
mummung die Demo aufzulösen. 


4) Es gab keine Zusammenrottung am Fascho- 
Er P ® ; 
haus. Dieses Gerücht durchzugeben, um die 
Demo anzuheizen, wäre unverantwortlich ge- 


wesen. 


5) Die Faschos sind ungeschoren davon ge- 
kommen, stimmt. Aber nicht jede Demo ist 
dazu geeignet und beabsichtigt, ein paar daher- 
gelaufenen Glatzen auf‘s Maul zu hauen und 
dafür die Demo zu opfern. Gezielte Angriffe 
auf Fascho-Kader sind aus Demos heraus 
schwer zu organisieren und machen wohl viel 
mehr Sinn durch von zuverlässigen Antifa- 
Gruppen ausgeführten Überraschungsaktion. 


-cf 
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KIRCHE IN BERLIN DURCHSUCHT 
Ausgestattet mit zwei Durchsuchungsbe- 
fehlen durchkämmten sieben Kripobeam- 
te und ein Staatsanwalt die Räume einer 
Ostberliner Kirchengemeinde. Diese 
Durchsuchung stellt eine neue Eskalati- 
onsstufe in der Auseinandersetzung um 
das Kirchenasyi dar: die Fahnder suchten 
keine untergetauchten Flüchtlinge sondern 
die Namen und Anschriften von 20 Ge- 
meindekirchenratsmitgliedern. Die Staats- 
“ anwaltschaft verdächtigte sie, „gemein- 
schaftlich‘‘ mit dem Pfarrer Beihilfe zum 
Verstoß gegen das Ausländergesetz zu lei- 
sten. Grund ist die ein Jahr zurückliegen- 
de Beherbergung eines ehemaligen vietna- 
mesischen Vertragsarbeiters um so Schutz 
vor der drohenden Abschiebung zu ge- 
währen. 


ara 
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Vor kuzem stand der Gepa noch der Kon- 
kurs in Aussicht. Der Großhändler für 
Dritte-Welt-Produkte wird zwar nun doch 
weiter bestehen und arbeiten, aber es wird 
einiges anders. Letztes Jahr stand die Gepa 
mit 2,9 Millionen Mark in den roten Zah- 
len. Deshalb soll bis Jahresende 1996 ein 
Konzept zur Konsolidierung erstellt wer- 


i den. Vorgesehen sind Einsparungen und 
| Umstrukturierungen in der Verwaltung 


durch z.B. Zusammenlegung der einzelnen 
Standorte, Stellenabbau von 110 auf 25, 
Minimierung des Angebots auf gut ver- 
käufliche Produkte, weil zuviele Ladenhü- 
ter das Lager füllen und die Waren sollen 
hauptsächlich in guter Innenstadtlage mit 


! hauptamtlichen Verkäufern abgesetzt wer- 


den. Letzteres dürfte für die Dritte- 


4. IHRAPOTH 
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bzw .Eine-Welt-Vereine ein Schlag ins 
Gesicht sein. Die oft ehrenamtliche Arbeit 
zwecks Unterstützung einer guten Sache 
verliert an Beachtung und diese Läden 
werden der Konkurrenz aufgrund besserer 
Einkaufslage wohl kaum standhalten kön- 
nen.Ob die meist in diesen Läden enthalte- 
nen Bibliotheken für Bildungs- und Infor- 
mationsarbeit auch in den neuen Läden 
eingegliedert werden oder hinter den Kon- 
sum zu unscheinbaren Platzverschwendern 
herabdegradiert werden, bleibt abzuwar- 
ten. Unnütze und ökonomisch sinnlose 
Ausgaben einzusparen ist das Eine, aber 
das sollte nicht auf Kosten des Anspruchs, 
einen korrekteren Umgang mit den Ver- 
hältnissen in den betroffenen Ländern zu 
erreichen, gehen. 


gibt doch wirklich nichts, was es in Bayern nicht gibt. Das Sondergesetz zü 


eigentlich erst ab 1. Juli 1997, aber Ende September hat das baurische Sozialmini- 
sterium ein Schreiben an die Arbeitsgemeinschaft der Krankenkassenverbände in 
Bayern verschickt, indem es diese auffordert, bereits ab I. Oktober 1996 nach dem 
Sondergesetz zu verfahren. Verschiedenen Frauen wurden die Abtreibungskosten 
nicht von den Krankenkassen erstattet, obwohl nach Bundesrecht die Kasse dazu 
verpflichtet gewesen wäre - und die Ärzte sitzen auf unbezahlten Rechnungen. Aber 
wer jetzt denkt, da muß frau eben in einen anderes Bundesland gehen, hat genauso 
wenig Glück. Die AOK in Miesbach lehnte bereits im Juli die Zahlung an einen 
Ludwigsburger Arzt ab - und Ludwigsburg liegt in Baden-Würtemberg. 

Zwei Frauenärzte in Bayern, die sich auf Abtreibungen spezialisiert haben, klagen 
jetzt vor dem Bundesverfassungsgericht. Das Schreiben des Ministeriums verstößt 
gegen höherrangiges Bundesrecht und das Gesetz dürfte wohl weder mit dem Bun- 
desgesetz noch mit der Verfassung in Einklang zu bringen sein. Kommt das Bundes- 
verfassungsgericht nicht zu diesem Schluß, werden in Bayern geburtenstarke Jahr- 
gänge folgen, evt. andere Bundesländer nachziehen, das Bundesabtreibungsgesetz 
Schmierpapier werden und wir dürfen uns darauf freuen, was uns für Neuerungen in 
anderen Bereichen aus Bayern nach diesem Verfahrensprinzip noch ins Haus stehen. 
Als ob’s so nicht schon beschissen genug wäre. Fuck up Bavaria 


$o sieht der Haushaltsplan von Leipzig 
für 1997 aus. Peter Kaminski (noch im 
Amt) rheint dazu: „Trotz Sparen wollen 
wir beisplelswelse in Grünau eine neue 
Schwimmhalle bauen, wir planen ein 
neues Museum der Bildenden Künste 
auf dem Sachsenplotz, wir müssen 
neue Straßen und Brücken bauen und 
nicht zuletzt, es müssen Mittel übrig 
bleiben, um die Wirtschaft zu fördern, 
damit neue Arbeitsplätze entstehen. 
Das wird wieder eines dieser fetfen 
Jahre - der Bürger steht im Mittelpunkt 


Abtreibung (siehe Klaro nov/96) wird vorfristig in Kraft gesetzt. Gelten soll es | 


Schulverwaltungsamt 13,4% 


09.11.96 
Die Bündnis 90/Die Grünen im Bundestag verlangen 
einen speziellen Antidiskriminierungsparagraphen 
für Polizeigesetze. Sie begründen ihre Forderung mit 
der Tatsache, daß in bundesweit genutzten Erfassungs- 
bögen zur Personenfahndung „Begrifflichkeiten der 
nationalsozialistischen Rassenlehre“ benutzt würden. 
(5W 11.11.96) 

11.11.96 
Beamte des Bundesgrenzschutzes nehmen in Ost- 
sachsen in der Nähe zur Grenze zu Tschechien 29 
Flüchlinge nachdem sie ‚illegal‘ eingereist sind fest. 
(LVZ 13.11.96) 
Als „tickende Zeitbombe‘ bezeichnet der Berliner 
CDU-Fraktionsgeschäftsführer Dieter Hapel hohe 
AusländerInnenanteile in der Bevölkerung wie in 
den Bezirken Kreuzberg, Wedding und Tiergarten. Eı- 
forderlich ist nach seiner Ansicht eine „Integrations- 
quote“ die sich am stadtweitenAusländerInnendurch- 
schnitt von zwölf Prozent orientiere. Wenn sie in einem 
Wohnblock erreicht ist dürfe keine AusländerIn mehr 
(jW 12.11.96) 
Der Parlamentarische Untersuchungsausschuß (PUA) 
der Hamburger Bürgerschaft legt seinen Abschlußbe- 
richt zum Hamburger Polizeiskandal vor. In ihm heißt 
es, es gebe in der Hamburger Polizei keine 
„strukturellen“ rechtsextremen und rassistischen 
Tendenzen. Lediglich bestätigt wird, daß es einzelne 


einziehen. 


Übergriffe gegeben hat die ausländerfeindlich moti- 
(jW 12.11.96) 
Im Prozeß vor dem Landgericht Frankfurt/Oder 


gegen acht frühere Polizibeamte der Wache 


viert waren. 


Bernau sagt ein weiterer vietnamesischer Zeuge aus, 


daß er im Januar 1994 mit zwei weiteren Vietnamesen 


von drei Polizisten wegen des Verkaufs von unversteu- _ 


erten Zigaretten festgenommen wurde. Schon als er 
in das Polizeiauto einstieg wurde er mit der Faust ins 
Gesicht geschlagen und auf derWache mußte er sich 
nackt ausziehen und wurde erneut mißhandelt. Er sagt 
weiter aus, daß er bei zwei früheren Festnahmen auch 
geschlagen wurde.(W 12.11.96) 

Die IG Bauen-Agrar-Umwelt (BAU) stimmt nach 


monatelangen Verhandlungen mit der Bundesvereini- 
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Sagt nicht, ıhr hättet nichts gewußt: 


Eine Chronologie deutscher AusländerInnenpolitik 


gung der Arbeitgeberverbände (BDA) einer Allge- 
meinverbindlichkeit von Mindestlöhnen zu. Diese 


soll aber erstmal auf acht Monate begrenzt sein. Jetzt 


gibt es kein Hindernis für die Einführung von Min- 
destlöhnen auf deutschen Baustellen mehr. 

(SZ 12.11.96) 
12.11.96 
Im Prozeß gegen acht Polizisten der Wache Bernau 
vor dem Landgericht Frankfurt/Oder sagen drei 
PolizistInnen der gleichen Wache aus. Alle drei kön- 
nen sich nicht erinnern, daß es Übergriffe auf 
VietnamesInnen gegeben hätte und haben erst durch 
die Presse bzw. bei Vernehmungen durch das LKA von 
den angeblichen Übergriffen erfahren. (jW 13.11.96) 
13.11.96 
Ein Petitionsausschuß des Bundestages verschiebt die 
Entscheidung über einen generellen Abschiebestopp 
für Flüchtlinge aus Zaire. Laut Innenministerium 
müßte die Initiative für einen Abschiebestopp von den 


Bundesländern ausgehen. (jW 14.11.96) 


| Reingewaschen: 


® Hamburger Polizei 
nicht rassistisch 


14.11.96 

Im Bundestag gibt es keine Mehrheit für mehr 
„Zurückhaltung“ bei der Abschiebung von bosni- 
schen Flüchtlingen. Für einen Antrag von Bündnis 
90/Die Grünen dieAbschiebungen nach Bosnien ganz 
auszusetzen stimmten nur 72 von 634 der anwesenden 
Bundestagsabgeordneten. 554 stimmten dagegen und 
. (FR15.11.96) 
Mit einer Mehrheit von CDU/CSU und FDPbeschließt 
der Bundestag eine Verschärfung des Ausländer- 
rechts. Jetzt können „kriminelle“ und „gewaltätige“ 


acht enthielten sich. 


AusländerInnen schneller als bisher abgeschoben 
werden. AusländerInnen die schon lange in Deutsch- 
land können leichter eine unbefristete Aufenthaltser- 
(FR 15.11.96) 
Mit geringen Strafen endet der Prozeß vor dem Ham- 
burger Amtsgericht gegen fünf ehemalige Beam- 
te des privaten Sicherheitsdienstes A.S.S. Den in 


laubnis bekommen. 


der Ausländerbehörde tätigen Wachleuten wurde ge- 
meinschaftliche Körperverletzung, Nötigung und Frei- 
heitsberaubung vorgeworfen. Sie haben in mindstens 
acht „Fällen“ BesucherInnen der Ausländerbehörde 
zusammengeschlagen. Die Verfahren gegen zwei Be- 
amte wurde „wegen Geringfügigkeit“ gegen eine Geld- 
strafe von 2000 DM eingestellt. Zwei andere wurden 
zu Bewährungsstrafen von einem Jahr und 1750 DM 
bzw 3500 DM Geldstrafe verurteilt und für den Fünf- 
ten fordert die Staatsanwaltschaft eine Freiheitsstrafe 


von einem Jahr und sechs Monaten. (jW 16.11.96) 
Die polnische Grenzpolizei nimmt 95 Flüchtlinge 
kurz vor ihrem „illegalen“ Grenzübertritt nach 
Deutschland fest. Sie sind in Lastwagen versteckt 
(SZ 15.11.96) 
Das Verfahren gegen sechs kurdische Haus- 
besetzerInnen wird von dem Münchner amts gericht 
ausgesetztund an eine Große Strafkammer des Land- 
gerichts München verwiesen. Nach Angaben des Ge- 
richts, beantragte die Staatsanwaltschaft den vorläufig 
fallengelassenene Vorwurf der Betätigung für die 
verbotene PKK, wieder aufzunehmen und über dieses 
Delikt muß die Staatsschutzkammer des Landgerichts 
verhandeln. Gegen die vier Männer und zwei Frauen 
wurde Ende Oktober wegen der Besetzung der Räume 
des 1995 verbotenen Kurdischen Elternvereines 
verhandelt. (SZ 15.11.96) 
SteuerfahnderInnen und Beamte des Ordnungs- und 
Arbeitsamtes durchsuchen in Leipzig 19 Gaststät- 
ten auf der Suche nach ‚‚illegal‘‘ Beschäftigten. Sie 
werden auch fündig, 14 KellnerInnen, Köchlnnen und 
andere Beschäftigte besitzen keine Arbeitserlaubnis. 


nach Polen eingereist. 


Vier ausländische Angestellte können sich nicht 
ausweisen und werden vorübergehend festgenommen. 

(LVZ 16./17.11.96) 
15.11.96 
Einen Tag nachdem der Bundestag mehrheitlich für 
die Abschiebung von bosnischen Flüchtlingen ge- 
stimmt hat, läd der Berliner Flüchtlingsrat zu einer 
Pressekonferenz. Er erklärt, daß am 4.11. der 
34jährige bosnische Flüchtling Senad Becirovie 
Selbsmord beging nachdem seine Duldung nicht 
verlängert, sein Paß eingezogen und er zur Ausreise 
aufgefordet wurde. Der Flüchtlingsrat erklärt, daß er 
weitere Selbstmorde nicht ausschließen kann. 

(jW 16.11.96) 

Die Polizei nimmt in Hannover bei einer Razziavier 
mutmaßliche MitgliederInnen der in Deutschland 
verbotenen türkischen „Revolutionären Volks- 
befreiungsfront‘‘ (DHKP-C) fest. (FR 16.11.96) 
16.11.1996 
Die Ausländerbeauftragte Brandenburgs Almuth 
Berger (Bündnis 90/Grüne) kritisiert die von der Ko- 
alition im Bundestag beschlossenen Änderungen des 
Ausländerrechts scharf. Es sei „skandalös“, den in 
den neuen Ländern lebenden ehemaligen DDR- 
VertragsarbeiterInnen ihre Aufenthaltszeiten nur zur 
Hälfte anzuerkennen, sagt siein Potsdam. AusländerIn- 
nen, die seit acht Jahren in Deutschland lebten, hätten 
ein Recht auf eine unbefristete Aufenthaltserlaubnis. 
Dies werde den im Osten lebenden ausländischen 
ArbeiterInnen durch die Zeit-Halbierung aber 


verweigert, erklärt sie weiter. Die Gesetzesänderung 


bedarf noch der Zustimmung des Bundesrates. Kritik 
übt die Grünen-Politikerin auch an der nun beschlos- 
senen Ausweisung „straffällig“ gewordenerAusländer- 
Innen bereits nach dreijährigen Strafen. Nun kann auch 
bei drohender Verhaftung und Folter in den Bestim- 
mungsländern abgeschoben werden. 

(ddpADN 16.11.96) 
Im Deutschen Gewerkschaftsbund (DGB) gibt es 
keine Mehrheit für eine Wiederherstellung des 
Grundrechts auf Asyl in seiner alten Form. Eine 
entsprechende Forderung der Gewerkschaft Handel, 
Banken und Versicherungen (HBV) wird auf dem 
DGB-Bundeskongreß in Dresden nicht in das neue 
Grundsatzprogramm aufgenommen. Statt dessen be- 
schließen die Delegierten eine schwächere Formulie- 
rung, wonach der DGB „für das Grundrecht aufAsyl 
auf der Grundlage der Genfer Flüchtlingskonvention“ 
eintrete. (ddpADN 16.11.96) 
Eine schnelle Rückkehr der in Deutschland leben- 
den Bosnien-Flüchtlinge ist nach Ansicht des CDU- 
Bundestagsabgeordneten und Vorsitzenden des Bun- 
destags-Unterausschusses für Menschenrechte und 


° humanitäre Hilfe Christian Schwarz-Schilling 


„unzumutbar“, weil ihre Sicherheit nicht gewährlei- 
stet sei. Solange „den kriminellen Machenschaften in 
Bosnien nicht Einhalt geboten wird, brauchen wir an 
die Rückkehr der Flüchtlinge keinen Gedanken zu 
verschwenden“, erklärt erin München. Den auch von 
CDU/CSU-Parteifreunden erhobenen Vorwurf, die 
Flüchtlinge wollten sich dem Wiederaufbau ihres Lan- 
des entziehen, weißt Schwarz-Schilling entschieden zu- 
rück. „In Bosnien wurden die Kriegstreiber nicht be- 
siegt“, vielmehr seien „die Kriegsverbrecher dort die 
Helden“. Für die Nachfolge der Ifor-Friedenstruppe 
verlangt Schwarz-Schilling deshalb ein „verschärftes 
Mandat“. Andernfalls drohe „ein neuer Krieg“ zwi- 
schen den verfeindeten Bevölkerungsgruppen, sagt er. 
(ddpADN 16.11.96) 
17.11.1996 
Die Familie Murganic soll aus dem oberbayerischen 
Preißenberg nach Mazedonien abgeschoben 
werden. Der Münchner Rechtsanwalt Michael Sack 
befürchtet, daß die Familie mit den Einreisedokumen- 
ten nicht einmal die mazedonische Staatsbürgerschaft 
bekommt. Vor allem bei Branislav Murganic ist dies 
„so gut wie ausgeschlossen“. Denn der Familienvater 
wurde in Serbien geboren und zog erst nach seiner 
Heirat im Jahr 1984 ins mazedonische Skopje. Der 
Anwalt hat Angst, daß die Familie auseinandergerissen 
wird. Da Vater und ältere Tochter lediglich eine Ein- 
reisegenehmigung, nicht aber wie Mutter und kleine 
Tochter eine Heimreiseerlaubnis erhielten, könnte Bra- 
nislav Murganic ohne weiteres nach Rest-Jugoslawien 


weitergeschoben werden. Sackhat deshalb beim Ver- 
waltungsgericht München einen Antrag auf Duldung 
aus humanitären Gründen in Deutschland gestellt. „Die 
Abschiebung verstößt eindeutig gegenArtikel 6 des 
Grundgesetzes, der den Schutz von Ehe und Familie 
garantiert“, sagt der Rechtsanwalt. (dpa 17.11.96) 
Der Bundesgrenzschutz schiebt vom Frankfurter 
Flughafen eine 31jährige Frau nach China ab. Als 
Protest und aus Angst vor der Abschiebung verletzt 
sich die Frau mit dem Deckel einer Konservendose 
am Unterleib. Der Frau droht in China eine Unter- 
bringung in einem Straf- bzw. Umerziehungslager. 
(FR 18.11.96) 
Der CDU-Abgeordnete Helmut Heidrich fordert, daß 
Aussiedlerinnenaus den GUS-Staaten nur noch nach 
Deutschland eireisen dürfen wenn sie ihre Deutsch- 
kenntnisse in einem Sprachtestnachgewiesen ha- 
ben. erberuft sie auf ein Urteil des Bundesverfassungs- 
gericht das entschieden hat daß die „deutsche 
Volkszugehörigkeit“ nur dann vorliegt wenn der/die 
Betroffene deutsch sprechen könne. (Bild 18.11.96) 
Das Statistische Landesamt in Kamenz teilt mit, daß 
die „Zahl“ der leistungsberechtigten Asylbewer- 
berInnen im Jahr 1995 gegenüber dem Vorjahr um 
16% gestiegen ist. Die Summe der leistungen betrug 
rund 72 Mio. Mark. (LVZ 18.11.96) 
Dashomosexuelle Lebensgemeinschaften nicht mit 
der Ehe gleichgesetzt sind ist für Münchens Oberbür- 
germeister Christian Ude „keine Diskriminierung 
lesbischer und schwuler binationaler Partnerschaften“. 
Immerhin gebe es eine Ermessens-Chance, über die 
Erteilung einer Aufenthaltserlaubnis für gleichge- 
schlechtliche PartnerInnen. (SZ 18.11.96) 
18.11.1996 
Die seit fünf Jahren im oberbayerischen Peißenberg 
lebende mazedonisch-serbische Flüchtlingsfamilie 
Murganic darf über Weihnachten in Deutschland blei- 
ben. Das Landratsamt in Weilheim teilt mit, daß die 
Frist zur Ausreise der Familie Murganic nach 
Mazedonien bis 7. Januar 1997 verlängert wird. 
Weiterheißt esin derAusländerbehörde, laut Auskunft 
der mazedonischen Botschaft sei eine Trennung der 
Familie in Skopje nichtzubefürchten. (dpa 18.11 .96) 
Der sächsische Ausländerbeauftragte Heiner Sandig 
fordert in Dresden eine Verlängerung des Zeitplans 
für die Rückführung der in Deutschland leben- 
den Bosnien-Flüchtlinge. Das Innenministerium will 
dagegen am bisherigen Zeitplan für die Rückführung 
festhalten. Laut Innenminister Klaus Hardraht 
(parteilos) sollten die Flüchtlinge im Interesse des 
dringend erforderlichen Wiederaufbaus so schnell wie 
möglich freiwillig in ihr Land zurückkehren. Sandig 
ist der Meinung, daß vor allem keine großen Gruppen 
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zurückkehren sollen, da damit die dortigen Gemein- 
deverwaltungen überfordert seien. Außerdem sollte 
auf Abschiebungen - bis auf wenige Ausnahmen wie 
„Straftäter“ - vorerst verzichtet werden. 
(AFP 18.11.96) 
Der Rechtsanwalt Rolf-Dieter Hermann erklärt, daß 
dieAblehnung eines Befangenheitsantrags gegen einen 
Richter des Frankfurter Landgerichts keinen Bestand 
hat, weil die Erklärung des Richters „nachweislich 
_ unwahr“ ist. Der Befangenheitsantrag wurde gestellt, 
nachdem der Richter den afro-amerikanischen 
Mandanten desAnwalts als „Mohr“ bezeichnete. 
Der Richter erklärte, daß der „Begriff“ „Mohr“ erst 
nach der Beratung des Gerichts in den Beschluß auf- 
genommen wurde. Nach den Informationen des 
Anwalts gab es diese Beratung des Gerichts nicht und 
der Richter hat den Beschluß legiglich überflogen und 
(FR 19.11.96) 
Die niedersächsische Landesregierung nimmt zu dem 


.dann unterschrieben. 


Verhalten von Polizeibeamten des Mobilen Einsatz- 
kommandos in Braunschweig Stellung. Diese hatten 
vor vier Monaten Kurden bei ihren Festnahme 
Jutesäcke über den Kopf gestülpt und siemißhan- 
delt. Die Landesregierung erklärt, daß die Polizisten 
nicht erkannt werden wollten und außerdem sollte 
durch eine „Reduzierung der Wahrnehmungsfähigkeit 
möglichen Widerstandshandlungen vorgebeugt“ 
werden. Die Verletzung eines der Kurden wurde durch 
dessen Widerstandhandlung hervorgerufen, erklärt die 
Landesregierung weiter.. (jW 19.11.96) 
19.11.1996 

Der evangelische Landesbischof von Berlin-Branden- 
burg, Wolfgang Huber, lehnt eine Rückführung bos- 
nischer Kriegsflüchtlinge in ihre „Heimat“ während 
des Winters ab. Während einer Bosnien-Reise sagt er, 
er sei erschüttert über das Ausmaß der zerstörten 
Häuser und der Plünderungen. Es ist zwar notwendig 
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das die Flüchtlinge zurückkehren, sagt er weiter, aber 
zum jetzigen Zeitpunkt müßten die Vorbereitungen für 
das kommende Frühjahr und den Sommer getroffen 
werden, damit dann die Flüchtlinge in größere Zahl 
(ddpADN 19.11.96) 
Das Bundesverwaltungsgericht in Berlin entscheidet 


zurückkehren könnten. 


in einem in Berlin veröffentlichten Urteil, daß ein 
Bürgerkrieg im „Heimatland“ eines/rAsylberwer- 
bers/in ein „zwingendesAbschiebehindernis“ dar- 
stellen kann. Dies ist dann der Fall, wenn aufgrund 
der bewaffneten Auseinandersetzungen eine extreme 
Gefahrenlage besteht. Im vorliegenden „Fall“ eines 
Asylbewerbers aus Angola sei deshalb vom Berufungs- 
gericht zur Recht die Ausweisungsverfügung aufge- 
hoben worden. (Aktenzeichen BVerwG 1C 6.95) 
(ddpADN 19.11.96) 
Das Bundesinnenministerium teilt mit, daß am 20.11. 
der Innenminister Manfred Kanther (CDU) und der 
bosnische Minister für Flüchtlinge und Emigration, 
Nudzeim Recica, in Bonn ein Abkommen unter- 
zeichnen werden, daß Bosnien-Herzegowina dazu 
verpflichtet alle bosnischen Flüchtlinge die in 
Deutschland leben „zurückzunehmen“. 
(AFP 19.11.96) 
Ein Portugiese und ein Mosambikaner werden von 
rechten Jugendlichen in Erfurt zusammengeschlagen. 
Die Polizei bestätigt allerdings nicht, daß die 
AngreiferInnen der rechten Szene angehören. 
(AFP 21.11.96) 
20.11.1996 
Bundesinnenminister Kanther und Bosniens Mi- 
nister für Flüchtlinge und Emigration, Recica, 
unterzeichnen in Bonn ein Abkommen zur 


Rückführung von bosnischen Kriegsflüchtlingen 


aus Deutschland in ihre „Heimat“. Die Vereinbarung 
betrifft insgesamt rund 320.000 Menschen. Ähnliche 
Vereinbarungen hat Bonn bereits mit der aus Serbien 
und Montenegro bestehenden Bundesrepublik Jugo- 
slawien sowie mit Kroatien abgeschlossen. Zudem gibt 
es solcheAbkommen mit Bulgarien, Rumänien, Polen, 
Tschechien, Vietnam und der Schweiz. Paraphiert, aber 
noch nicht unterzeichnet sind entsprechende Abkom- 
men mit Algerien und Pakistan. Kanther sagt, die Bun- 
desrepublik habe mit der Aufnahme der Kriegs- 
flüchtlinge ihre humanitären Verpflichtungen „in höch- 
stem Maße“ erfüllt. „Jetzt müssen die Kriegs- 
flüchtlinge allerdings wieder nach Hause zurück- 
kehren, um beim Aufbau ihrer zerstörten Heimat mit- 
zuhelfen.“ Nach dem Beschluß der InnenministerInnen 
und -senatorenInnen vom 19. September sei mit der 
Rückführung von StraftäterInnen ab dem 1. Oktober 
„in geringem Umfang“ bereits begonnen worden. Die 
gesamte Rückführung werde entsprechend dem mit 


den InnenministerInnen der Länder abgestimmten 
Phasenplan, der auch in den Rückübernahmevertrag 
aufgenommen worden sei, „zeitlich in geordneter und 
humaner Weise und unter Berücksichtigung der 
tatsächlichen Entwicklung der Lage vor Ort“ ablau- 
(ddpADN/AFP 20.11.96) 
Thüringens Innenminister Richard Dewes (SPD) 
rechnet damit, daß ein Teil der bosnischen Flüchtlin- 
gen „auf Dauer“ in Deutschland bleiben wird. Damit 
werde man sich abfinden müssen, daes für einen Groß- 
teil der in Deutschland lebenden 320.000 Flüchtlinge 
derzeit „objektiv“ keine Möglichkeit zur Rückkehr 


fen, sagt Kanther. 


gebe, sagt er in Erfurt. Thüringen werde mit der 
Rückführung bosnischer Flüchtlinge frühestens im 
April nächsten Jahres beginnen. Dewes spricht sich 
nachdrücklich für ein Einwanderungsgesetz aus. 
Indem jährlich eine gewisse Quote für Einwan- 
derungen festgelegt wird, könnte das „Ausländer- 
problem wesentlich entschärft“ werden, erklärt er 
(ddpADN 20.11.06) 
Mecklenburg- Vorpommern hält am Beschluß der 
letzten InnenministerInnenkonferenz fest, junge bos- 
nische Familien und alleinstehende Flüchtlinge bis 
Sommer nächsten Jahres in ihre „Heimat“ zu 
schicken. Das Land setze jedoch auf die freiwillige 
Rückkehr, sagt Innenminister Rudi Geil (CDU) auf in 
(ddpADN 29.11.06) 
Vier Flüchtlinge fliehen aus der Abschiebehaft in 
Worms. Die 21 bis 25 Jahre alten Männer sägen das 


Schwerin. 


Gitter des Zellenfensters durch und seilen sich mit 
Bettlaken ab. Eine Polizeifahndung bleibt erfolglos. 
(AFP 20.11.96) 
Bundesaußenminister Klaus Kinkel (FDP) begrüßt das 
unterzeichnete Abkommen mit Bosnien zur Rück- 
führung von Kriegsflüchtlingenaus Deutschland in 
ihre „Heimat“. Dies sei ein wichtiges Zeichen für die 
schrittweise Normalisierung in Bosnien, erklärt Kinkel 
in Bonn. Bei einer Rückführung müsse allerdings 
sichergestellt sein, daß den Betroffenen „keine Gefahr 
für Sicherheit und Leben droht“. DerAußenminister 
fügte hinzu: „Wir waren human bei der Aufnahme der 
Flüchtlinge, wie werden ebenso human bei der 
Rückführung verfahren.“ (ddpADN 20.11.9) 
Der bayerische Innenminister Günther Beckstein 
(CSU) erklärt in München, das Abkommen zeige, daß 
die Rückführung „im beiderseiti gen Interesse ist und 
daß eine Rückführung mitAugenmaß auch von der 
bosnischen Seite akzeptiert wird“. Der Abschluß zeige, 
„wie unberechtigt die bisweilen bösartige Kritik“ an 
der bayerischen Rückführungspraxis gewesen sei. Die 
PDS-Bundestagsabgeordnete Ulla Jelpke kritisierte das 
Abkommen als „Ausdruck der unmenschlichen 


‚ (AFP20.11.96) 
“ 


Haltung“ der Innenministerlanen.’ 


Die Bundesarbeitsgemeinschaft „Asyl in der Kirche“ 
spricht sich in Köln für einen Abschiebestopp nach 
Zaire aus. Sie appelliert an die Konferenz der 
InnenministerInnen und -senatorenInnen, abgelehnte 
AsylbewerberInnen aus humanitären und rechtlichen 
Gründen nicht nach Zaire zuschicken. (dpa20.11.06) 
Nach der Unterzeichnung des Rückführungsabkom- 
mens zwischen Bonn und Sarajevo will Berlin zunächst 
nur eine geringe „Zahl“ bosnischer Bürgerkriegs- 
flüchtlinge abschieben. „Wir betreiben eine behut- 
same Rückführung und wollen alles tun, damit die 
Menschen freiwillig nach Bosnien-Herzegowina 
zurückkehren“, sagt der Berliner Innen-Staatssekretär 
Kuno Böse (CDU). Befürchtungen, daß Berlin „mas- 
senhaft“ Flüchtlinge während der sehr kalten 
Wintermonate in vom Bürgerkrieg zerstörte Gebiete 
zurückschicke, seien vollkommen unbegründet, betont 
Böse. „Dies wird nicht der Fall sein.“ Für die erste 
Phase der Rückführung, die bis zum 30. Juni 1997 
abgeschlossen sein soll, käme theoretisch ein Kreis von 
9.000 Personen in Frage.Ab Mai 1997 soll dann die 
zweite Phase der Rückführung beginnen. 
(ddpADN 20.11.96) 
Vier Flüchtlingskinder im Alter zwischen 12 und 
14 Jahren sollen nach Äthiopien abgeschoben 
werden. Die BetreuerInnen aus der interkulturellen 
Wohngruppe in einem Jugendhilfezentrum in Klein- 
‚Zimmern (Kreis Darmstadt-Dieburg) richten eine 
Petition an den Hessischen Landtag, um die vorgesehen 
Abschiebung am 28.11. zu verhindern. Die bisheri- 
gen Recherchen der BetreuerInnen ergaben, daß die 
Kinder in Äthiopien nichts gutes erwartet und das 
unklar ist wer sich dort um sie kümmert. 
(FR 21.11.96) 
Die SPD-Fraktion erwägt der CDU in einer Gesetzes- 
initiative über „Verdachts- und ereignisunab- 
hängige Kontrollen‘ nachzugeben. das Berliner 
LandspolizeigesetzASOG soll dahin gehend geändert 
werden, daß Polizeikontrollen jenseits von Straftat- 
verdacht oder den sogenannten gefährlichen Orten 
durchgeführt werden können. Der innenpolitische 
Sprecher der CDU-Fraktion, Dieter Hapel, will da- 
durch die „organisierte Kriminalität“ eindämmen und 
der stellvertretende Vorsitzende der Gewerkschaft der 
Polizei betont die Notwendigkeit der „verdachts- 
unabhängigen“ Kontrollen, „Berlin ist eine Drehschei- 
be nach Osteuropa zum Beispjel für Schleuser. Wir 
brauchen verdachtsunabhängige Kontrollen, aber bit- 
te mit rechtsgrundlage“. (TAZ 21.11.96) 
21.11.1996 
Einen Tag vor der Innenministerkonferenz in Ham- 
burg fordert die bundesweite Arbeitsgemeinschaft für 
Flüchtlinge ProAsyl das Ende vonAbschiebungen 


in Bürgerkriegsländer. Mit Verweis auf ein Urteil 
des Bundesverwaltungsgerichts erklärt Pro Asyl- 
Sprecher Heiko Kauffmann in Frankfurt am Main, die 
von den Richtern festgelegte Verpflichtung müßten nun 
von den InnenministerInnen von Bund und Ländern 
vereinbart werden, die am Freitag zu ihrer turnus- 
gemäßen Konferenz zusammenkommen. 

(AP 21.11.96) 
Der Sprecher des sächsischen Innenministeriums Olaf 
Mager erklärt, daß Sachsen an dem Stufenplan zur 
Rückführung der bosnischen Kriegsflüchtlinge 
unbedingt festhalten will und mit den Rückführungen 
am 1.4.97 damitbeginnen will.  (ddpADN 21.11.96) 
EinE wegen „besonders schwerer Straftaten“ verurteil- 
teR AusländerIn muß damit rechnen, nach Verbüßen 
seiner/ihrer Haftstrafe aus Deutschland ausgewiesen 
zu werden. Nach einem veröffentlichten Beschluß des 
Oberverwaltungsgerichts Koblenz gilt dies auch für 
Personen, die seit ihrer Geburt praktisch ununter- 
brochen in der Bundesrepublik gelebt haben. „Derart 
gefährlichenAuswüchsen muß im Interesse der öffent- 
lichen Ordnung möglichst umfassend und wirkungs- 
voll begegnet werden“, erklären die Richter zur Be- 
gründung. Im vorliegenden Fall war ein Türke gegen 
seine Ausweisung durch die Stadt Mainz vor das OVG 
gezogen. Der Mann hatte 1992 als 18jähriger nach 
einem Streit in einer Diskothek einen Kontrahenten 
mit Messerstichen tödlich verletzt. Nach Verbüßung 
der Haft soll er nun die Bundesrepublik verlassen. Die 
Koblenzer Richter bezeichneten das Vorgehen der 
Mainzer Ausländerbehörde als rechtens. Der Totschlag 
sei keine unglückliche Entgleisung gewesen. EinE 
Ausländerln, der sich zu einem derart schweren Über- 
griff hinreißen lasse, müsse das Bundesgebiet 
verlassen. (Aktenzeichen: 10B 12337/96.OVG) 

(AP 21.11.96) 
Der BGS-Sprecher Klaus Ludwig bestätigt, daß ab- 
gelehnten AsylbewerberInnen im Flughafen- 
verfahren auf dem Frankfurter Flughafen eine 
vorformulierte Erklärung vorgelegt wird, in der diese 
sich bereiterklären können zunächst „freiwillig“ im 
Transitbereich auszuharren und dann „freiwillig“ 
auszureisen sobald ihre Paßpapiere vorliegen. Dieses 
Formular wurde vom BGS nach dem Gerichtsurteil 
des Frankfurter Oberlandegerichts, wonach die 
längerfristige Inhaftierung abgewiesener Flüchtlinge 
im Transitbereich des Frankfurter Flughafens ohne 
richterliche Anordnung für rechtswidrig erklärt wurde, 
eingeführt, erklärt er. (FR 22.11.96) 
22.11.199 
Die Ausländerbeauftragte der Bundesregierung, Cor- 
nelia Schmalz-Jacobsen (FDP) hält eine „Massen- 


rückkehr“ der Flüchtlinge nach Bosnien-Herze- 


a 


gowina zur Zeit nicht für möglich. Nach einer 
Informationsreise nach Kroatien und Bosnien- 
Herzegowina erklärt sie in Berlin, daß eine „massen- 
weise Rückkehr von Flüchtlingen nach Lage der Din- 
ge alle Aufbaubemühungen gefährden“ würde. 

(ddpADN 22.11.96) 
Es gebe zwischen den InnenministerInnen von Bund 
und Ländern in der „Bosnienfrage“ „keine Diver- 
genzen mehr“, sagt Sachsens Innenminister Klaus 
Hardraht am Rande der Innenministerkonferenz in 
Hamburg. Ab März 1997 könne mit der Rückführung 
begonnen werden. Der Winter werde aber noch abge- 
wartet. (ddpADN 22.11.96) 
Die CSU fordert eine rasche Rückführung der bos- 
nischen Flüchtlinge aus Deutschland in ihre „Hei- 
mat“. In einem auf dem CSU-Parteitag in München 
beschlossenen Antrag wird unterstrichen, es gebe in 
Bosnien „unbestritten für jeden Bürgerkriegsflüchtling 
einen sicheren Platz“. Wer sich dem Wiederaufbau in 
dem Land verweigere und zu einer freiwilligen 
Rückkehr nicht bereit sei, der müsse „mit einer 
zwangsweisen Rückführung rechnen“. Die CSU be- 
kräftigt zugleich, daß doppelte Staatsangehörig- 
keiten grundsätzlich vermieden werden müßten. Auch 
Vorschläge zu einem Einwanderungsgesetz und 
Quotenregelungen für eine Zuwanderung weißt die 
CSU zurück. In dem verabschiedeten Entschließungs- 
antrag wird ferner unterstrichen, das sogenannte 
Kirchenasyl für abgelehnte AsylbewerberInnen sei 
„Rechtsbruch und unzulässig“. Ein Widerstandsrecht 
gebe es nur gegen Unrechtsregime. 

(ddpADN 22.11.96) 
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Die PDS-Fraktion des Berliner Abgeordnetenhauses 
vermutet, daß die Debatte um die finanzielle Aufwen- 
dungen für die mehr als 30.000 bosnischen Flüchtlin- 
ge, die in Berlin leben, mit manipulierten Zahlen ge- 
führt wurde. Dies geht aus einer Antwort der 
Senatsgesundheitsverwaltung auf eine Anfrage der 
PDS hervor. Während CDU-PolitikerInnen erklärten, 
daß sich die „Kosten“ für die Flüchtlinge auf 800 


Mio.DM an direkten und indirekten Sozialleistungen 


‚jährlich belaufen, erklärt die Senatorin Beate Hübner, 
daß 1995 500 Mio. DM für bosnische Flüchtlinge 
ausgegeben wurde. Eine Aufsplittung in direkte und 
indirekte Sozialleistungen sei dem Senat „nicht be- 
kannt“. (jW 23.11.96) 
24.11.1996 

Der scheidende Oberbürgermeister von Stuttgart, 
Manfred Rommel (CDU), befürwortet diedoppelte 
Staatsbürgerschaft für AusländerInnen in Deutsch- 
land. Er lege aber Wert darauf, daß möglichst viele 


arbeitsunfähig ist, muß um seine Aufenthaltsgeneh- 
migung bangen -und ohne die fällt wiederum die Kran- 
kenversicherung weg. Noch aussichtsloser ist die Lage 
von „illegal“ in Deutschland lebenden AusländerInnen 
mit Aids, die noch nicht einmal Zugang zu einer me- 
dizinischen Grundversorgunghaben. (AP25.11.96) 
26.11.96 

Der Bundessprecher der Vereinigung der Verfolgten 
des Naziregimes (VVN), Peter Gingold, die PDS-Bun- 
destagsabgeordnete Ulla Jelpke mit ihrem Büro, die 
Jusos aus Hessen-Süd und anere setzen sichmit einer 
Plakatkampagne für die Aufhebung des vor drei 
Jahren von Innnenminister Manfred Kanther (CDU) 
verfügten Verbots der PKK ein. (iW 27.11.96) 
Die Bayerische Grenspolizei teil in München mit, daß 
am vergangen Wochenende 22 „illegal“ eingereiste 
AusländerInnen und sechs „SchlepperInnen“ 
verhaftete worden sind. (SZ 27.11.96) 
Die ZentraleAbschiebebehörde für Flüchtlinge in Bad 


Stundenlanges, vergebliches Warten: 


Tor der Hamburger Ausländerbehörde 


== BE 


die deutsche Staatsangehörigkeit bekämen und damit 
zu „Gleichen unter Gleichen“ würden, sagt er. „Wir 
müssen gerade den Jungen das Gefühl geben, daß sie 
dazugehören und daß sie verantwortlich sind für das 
Gemeinwohl.“ Dies sei der größte Beitrag zur 
Sicherheit und zum sozialen Frieden. (AFP24.11.96) 
25.11.1996 

Der 31jährige Miguel Rodriguez hat Aids und deswe- 
gen Probleme mit der Ausländerbehörde, die dem 
arbeitsunfähigen Mannnach 15 Jahren in Deutsch- 
land ungern eine weitere Aufenthaltsgenehmigung 
ausstellen. Jetzt soll die Mutter seines verstorbenen 
Freundes für ihn bürgen ansonsten wird er nach 
Spanien abgeschoben. Er ist kein „Einzelfall“, wer als 
Folge von Aids oder einer anderen Krankheit 
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Schwalbach hat diegeplanteAbschiebung von vier 
Jugendlichen, im Alter zwischen zwölf und 
vierzehn Jahren, nach Äthiopien kurzfristig aus- 
gesetzt. eine Sprecherin des Landratsamtes sagt, daß 
zunächst die Entscheidung des Petitionsausschusses des 
Hessischen Landtages, der am 5.12. tagt, abgewartet 
wird. Die vier Jugendlichen sind wahrscheinlich 1994 
als „unbegleitete minderjährige Flüchtlinge“ auf dem 
Frankfurter Flughafen angekommen und vermutlich 
bei ihren Verwandten nicht willkommen. (Fr27.11.96) 
27.11.1996 

Der CDU-Rechtspolitiker und stellvertretende 
Vorsitzende der Unionsfraktionen im Bundestag 
Rupert Scholz spricht sich für eine befristete dop- 
pelte Staatsangehörigkeit von Kindern der drit- 


ten Ausländergeneration aus. Nach seinen Er- 
klärungen, bieten diese jungen Menschen die idealen 
Voraussetzungen zur vollen Integration in Deutschland, 
hängen aber auch noch an der Heimat ihrer Vorfahren. 
„Der deutsche Staat sollte ihnen in diesem Zwiespalt 
helfen, auf sie zugehen und nicht darauf warten, bis 
sie selber kommen.“ Im Unterschied zu Vorstellungen 
der FDP und von CDU-Reformern, die den automa- 
tischen Erwerb der deutschen Staatsangehörigkeit bei 
der Geburt vorsehen, schlägt der Verfassungsrechtler 
vor, ausländischen Eltern die Möglichkeit zu geben, 
für ihre Kinder die deutsche Staatsangehörigkeit zu 
erwerben. Dies sollte laut Scholz mit der Auflage 
verbunden sein, bis zum 18. Lebensjahr die andere 
Staatsangehörigkeit ruhen zu lassen und sich dann für 
eine der beiden Nationalitäten zu entscheiden 

(AP 27.11.96) 
Im Prozeß gegen zwei Faschos wegen eines Angriff 
auf drei britische Bauarbeiter in Mahlow hat der Bür- 
germeister die brandenburgischen Gemeinde in Schutz 
genommen: „Mahlow ist nicht ausländerfeindlich“‘, 
sagte Bürgermeister Werner La Haine vor dem 
Potsdamer Landgericht. Einer der Angegriffenen ist 
(AP 27.11.96) 
Das Bundessozialgericht in Kassel entscheidet, daß 
AusländerInnen ohne Aufenthaltsberechtigung 
keinen Anspruch auf Kindergeldhaben. Mit dem 
Urteil wird die Klage eines Libanesen abgewiesen, der 
mit seiner zehnköpfigen Familie seit 1985 in Deutsch- 
land lebt. Er hatte bislang monatlich 2.140 Mark Kin- 
dergeld erhalten. Da der Aufenthalt der Familie in 
Deutschland nur geduldet wird, wurde ihr das Kinder- 
geld aufgrund des neuen Ausländergesetzes entzogen. 
Sie erhält statt dessen 2.018 Mark Sozialhilfe. Der 
Libanese klagte daraufhin wegen Verstoßes gegen den 
Grundsatz der Gleichbehandlung. Er erklärt, weiler 
Sozialhilfe beanspruche, habe er keine Aussicht mehr 
auf eine unbefristete Aufenhtaltsgenehmigung. 

: (AP 27.11.96) 
Baden-Württembergs Ministerpräsident Erwin Teufel 
(CDU) fordert in Stuttgart bessere Rahmen- 
bedingungen für das Studium von AusländerInnen 
in Deutschland. „Wir müssen die zukünftigen 
Entscheidungsträger aus den dynamischen Schwellen- 
ländern Asiens, Lateinamerikas und Afrikas aus- 
bilden“, sagt Teufel nach Rückkehr von einer 
Südafrika-Reise. Für die GaststudentInnen dürfe das 
Ausländer- und das Arbeitsrecht kein Hemmnis sein. 
Sie müßten außerdem an den deutschen Hochschulen 
besser sozial und fachlich betreut werden. Teufel kün- 
digt eine Initiative in der Ministerpräsidentenkonferenz 
an. (dpa 27.11.96) 
Als sich im Prozeß gegen drei Kurden vor dem 


seitdem querschnittsgelähmt. 


Münchner Oberlandesgericht einer der Angeklag- 
ten, Kemal Coskun, in seiner Verteidigungsrede zu dem 
von der PKK organisierten kurdischen Befreiungs- 
kampf bekannte und die deutsche Politik als imperia- 


- listisch kennzeichnete beschlagnahmt der Richter den 


Redetext. Dies ist „Werbung für eine terroristische 
(W 29.11.96) 
Wegen massiver Polizeipräsenz wird eine Podiums- 
diskussion derniedersächsisch-kurdischen Initia- 
tivgruppe „Dialog statt Verbot“ in Hannover vorzeitig 


Vereinigung“, so der Richter. 


abgebrochen. Wenige Minuten vor dem Beginn der 
Veranstaltung überreicht die Polizei der grünen Land- 
tagsabgeordneten Heidi Lippmann-Kasten - Mitinitia- 
torin des neugegründeten Bündnisses - eineAuflagen- 
verfügung. In dieser wird die Gruppe als „Nachfolge- 
bzw. Tarnorganisation“ des deutsch-kurdischen 
Freundschaftsverein in Braunschweig, Musa Anter, 
bezeichnet. Der Verein wurde wegen Verbots aufge- 
löst. (jW 29.11.96) 
28.11.1996 

Berlins Innensenator Jörg Schönbohm (CDU) appeliert 
an die noch rund 30.000 in der Stadt lebendenbosni- 
schen Flüchtlinge, sich auf eine freiwillige Rückkehr 
in ihre Heimat vorzubereiten. Faktisch unbegrenztes 
Bleiberecht in Deutschland gebe es nicht, betonte der 
Senator imAbgeordnetenhaus. Er kündigt an, daß es 
bis zum Frühjahr „begrenzte“ Abschiebungen geben 
wird. Für Kriegsdienstverweigerer habe das Parlament 
von Bosnien-Herzegowina ein Amnestie-Gesetz 
erlassen, sagt er. (ddpADN 28.11.96) 
Laut dem nordrhein-westfälischen Innenminister Franz 
Josef Kniola (SPD) hat die im März in Nordrhein- 
Westfalen gegründete Härtefall-Kommission zur 
Überprüfung von Abschiebeentscheidungen derAus- 
länderbehörden gute Arbeit geleistet. Die Kommissi- 
on habe in den ersten acht Monaten 224 Anträge von 
Flüchtlingen behandelt und dabei 46 Enpfehlungen im 
Sinne der AntragstellerInnen abgegeben. Die Aus- 
länderbehörden sind zwar rechtlich nicht an die Emp- 
fehlungen gebunden folgen ihnen aber in der Regel, 
sagt Kniola. (FR 29.11.96) 
30.11.1996 

Der „Bosnien-Schlichter“ Christan Schwarz-Schilling 
(CDU) vertritt dieAuffassung, daßbosnische Flücht- 
linge auch im Jahr 2000 und danach noch in großer 
Zahl in Deutschland bleiben. Der ehemalige Bundes- 
postminister wendet sich zudem gegen eine schnelle, 
auch zwangsweise Rückführung der Flüchtlinge. Das 
wäre „völlig falsch angesichts des zerstörten Landes“, 
sagt Schwarz-Schilling. „Das muß auch den Hardlinern 
unter deutschen Politikern klar sein. Wer jetzt Flücht- 
linge im Eiltempo nach Hause schickt, riskiert das 
Leben der Heimatvertriebenen und den Aufbauprozeß 


des Landes.“ (ddpADN 30.11.96) 
Bündnis 90/Die Grünen fordert die Bundesregierüng 
und die Länder auf, keine Flüchtlinge nach Bosni- 
en und in den Kosovo zurückzuschicken. Anders- 
lautende Beschlüsse der Innenministerkonferenz müß- 
ten zurückgenommen werden, heißt esin einer aufdem 
Grünen-Parteitag in Suhl einstimmig angenommenen 
Resolution. Die hier lebenden Flüchtlinge müßten den 
Status von Bürgerkriegsflüchtlingen bekommen, bis 


sie freiwillig zurückkehren können. 


(ddpADN 30.11.96) 


01.12.96 

Gegen die drohende Abschiebung von rund 600 
russischen Deserteuren aus Deutschland wendet sich 
der CDU-Politiker Horst Eylmann. Der Vorsitzende 
des Rechtsausschusses im Bundestag sagt, die Soldaten 
und ihre Familien müßten nach Ablehnung der 
Asylanträge in der Heimat „das Schlimmste befürch- 
ten“. „Es muß eine humanitäre Lösung gefunden 
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werden, mit der eineAbschiebung verhindert werden 
(AP 1.12.96) 
Mit Hinweis auf Menschenrechtsverletzungen im 
Kosovo fordert dieArbeitsgemeinschaft ProAsyl die 
Bundesregierung auf das Rückführungsabkommen 


kann“, sagt Eylmann. 


mit Jugoslawien auszusetzen. Die Zusicherung der 
Belgrader Regierung einer „vollen Achtung der Men- 
schenrechte und der Würde der zurückkehrenden 
Personen“ sei bloße Propaganda, wenn sie nicht etwa 
von der OSZE - überprüft werden könnte, erklärt Pro- 
Asyl-Sprecher Heiko Kauffmann in Frankfurt am 
Main. (AP 1.12.96) 
02.12.1996 i 

Die Die Türkische Gemeinde in Berlin fordert erneut, 
das deutsche Staatsangghörigkeitsgesetz dahinge- 
hend zu ergänzen, daß länger als acht Jahre in Deutsch- 
land lebende AusländerInnen ohne weitere Voraus- 


setzungen eingebürgert werden und hier geborene Kin- 
der automatisch die deutsche Staatsbürgerschaft 
erhalten. Dabei soll auch eine doppelte Staats- 
bürgerschaft möglich sein. (ddpADN 2.12.96) 
03.12.1996 

Flüchtlinge, Faschos-Skins, Hooligans, PolizistInnen, 
StaatsanwältInnen und SozialarbeiterInnen treffen sich 
in der Magdeburger Sporthalle der Freundschaft und 
spielen den „Fair-Ständnis“-Fußballpokal aus. 
Innenminister Manfred Püchel eröffnete das Turnier 
mit einem symbolischen Anstoß. „Mir ist es lieber, 
wenn sich die verschiedenen Gruppen auf dem 
Sportfeld gegenüberstehen als auf der Straße“, meint 
Püchel. Der junge Dambada aus Angola, Bewohner 
des Magdeburger Asylbewerberheimes, meint „Ich 
habe seit heute keine Angst mehr vor den Skins.“ Ganz, 
so optimistisch will Oberstaatsanwalt Klaus Breymann 
die Zukunft nicht sehen. Aber die Sportveranstaltung 
könne helfen, die „Mauer der Distanz“ abzubauen. Das 
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gelte nicht nur für die Jugendlichen, sondern auch für 
die Polizeibeamten und die StaatsanwältInnen. Von al- 
ledem wollen die Magdeburger Punker nichts wissen. 
Sie hatten die Einladung zum Turnier ausgeschlagen. 

(AP 3.12.96) 
Aus Niedersachsen werden bis Ende Februar 1997 
keine bosnischen Bürgerkriegsflüchtlinge in ihre 
„Heimat“ abgeschoben. Ausnahmen gebe es nur bei 
Straftätern, sagt Niedersachsens Innenminister Ger- 
hard Glogowski (SPD) in Hannover. Nach Ablauf die- 
ser Frist werde die Landesregierung sehr sorgfältig die 
Situation in Bosnien beobachten und die sogenannten 
Rückführungen „der Lage angepaßt“ vornehmen, er- 
klärt er weiter. (dpa 3.12.96) 
Die Vorsitzende der Grünen-Fraktion im bayerischen 
Landtag Elisabeth Köhler erklärt, daß am morgigen 
Mittwoch eine große Gruppe von bosnischen 
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Flüchtlingen per Flugzeug nach Sarajewo 
gebacht werden sollen. Das bayerische Innenministe- 
tium will aufAnfrage die bevorstehende Abschiebung 
weder bestätigen noch dementieren. Das Polizeipräsi- 
dium Oberbayern bestätigt jedoch, daß am Mittwoch 
nachmittag ein Transport bosnischer Staatsangehöriger 
von München aus geplant sei. (dpa 3.12.96) 
Bei Razzien in Baden-Würtemberg, Bayern, Rhein- 
land-Pfalz und Hessen werden von der Polizei die 
Wohnungen von 26 KurdInnen, teilweise ohne 
Duürchsuchungsbefehl, durchsucht. Nach den An- 
gaben der Koblenzer Staatsanwaltschaft sind die 26 
Menschen „verdächtigt, den organisatorischen 
Zusammenhalt der PKK unterstützt“ und sich 
damit eines Verstoßes gegen $20 des Vereinsgesetzes 
schuldig gemacht zu haben. Ein Kurde wird abgescho- 
ben. (5W 5.12.96) 
04.12.1996 
Zwei Monate nach Inkrafttreten des Rückführungs- 
beschlusses der Innenminister werden rund 30 
Flüchtlinge aus Bayern und Baden-Württemberg 
vom Flughafen München nach Sarajewo abge- 
schoben. Bei den Betroffenen handelt es sich nach 
Informationen der bayerischen Grünen nicht wie bis- 
herum „Straftäter“, sondern erstmals auch um allein- 
stehende Flüchtlinge ohne Kinder. (AP4.12.96) 
Die „Zahl“ der AsylbewerberInnen in Deutschland 
ging im November dieses Jahres im Vergleich zum 
Vormonat um ca 1.500zurück. Gegenüber dem No- 
vember vergangenen Jahres ging die „Zahl“ der 
AsylbewerberInnen um 2.923 zurück,teilt das Innen- 
ministerium mit. (ddpADN 4.2.96) 
Als „Mißbrauch des Rechtstaates“ bezeichnen die 
theinland-pfälzischen Grünen die Razzia gegen 
Kurdinnen von gestern. (jW 6.12.96) 
Die Bonner Polizei verbietet eine geplante Demon- 
stration von KurdInnen - „Einhaltung der Men- 
schenrechte in der Türkei und Kurdistan“ - die am 
Sonnabend in Bonn stattfinden sollte. Zwar soll es sich 
um demokratisch gesinnte Gruppen handeln, aber die 
Versammlungsleiterin soll die gleiche sein, wie bei 
einer Kundgebung im Juni 1995, bei der es nicht ge- 
lungen sei, das „Zeigen der Symbole der PKK und der 
Nationalen Befreiungsfront Kurdistans (ERNK) zu 
unterbinden“, heißt es in der Begründung der Polizei. 
(W 6.12.96) 
Mit einer breiten Mehrheit nimmt das Stadtstaat- 
Parlament in Hamburg den Bericht des 1994 nach 
rassistischen Übergriffen der hamburger Polizei ein- 
gesetzten Parlamentarischen Untersuchungsaus- 
schusses an. Dieser kommt zu der Überzeugung, daß 
die Polizei nicht „strukturell“ ausländerfeindlich 
ist, das es aber rassistische und rechtsradikale 


Tendenzen bei einzelnen BeamtInnen gibt. 

(jW 6.12.96) 
Die Bremer Ausländerbeauftragte Dagmar Lill (SPD) 
sowie VertreterInnen der grünen, der Norddeutschen 
Mission, der Gesellschaft für bedrohte Völker und 
mehrerer Flüchtlingsinitiativen setzen sich für dierund 
80 Flüchtlinge aus dem Togo ein, denen Abschie- 
bung droht. Derzeit verhandelt das Bremer Verwal- 
tungsgericht darüber, ob sie Asyl erhalten oder zu- 
mindest geduldet werden. (FR 6.12.96) 
Von der Staatsschutzkammer des Frankfurter Land- 
gerichts wird 40jähriger Kurde zu 1350 DM Geld- 
strafe verurteilt. Ihm wird vorgeworfen als „Stroh- 
mann‘ ein Treffen der kurdischen PKK in der 
Gießener Messehalle organisiert und dieses als Hoch- 
(FR 4.12.96) 
Der Staatsekretär im Bayerischen Innenministerium 
Herrmann Regensburger (CSU) fordert, daß die Kom- 


zeitsfeier angemeldet zu haben. 


Kriminalisiert: 


Kurdische. Demos 


und Symbole 


menden Jahre dazu genutzt werden um die „Zuwan- 
derung in Deutschland zu begrenzen“, da sich 
ansonsten „sozialer und politischer Sprengstoff“ an- 
häufen würde. ($Z5.12.96) 
05.12.96 

Das Bundesamt für die Anerkennung auslän- 
discher Flüchtlinge hat zwischen Januar und 
November über das Schicksal von fast 182 000 Men- 
schen entschieden. Von ihnen wurden nur 13 475 
Personen (7,4 Prozent) als asylberechtigt aner- 
kannt. Die meisten Asylanträge (65,8 Prozent) wurde 
(dpa 5.12.96) 
Das Bundesinnenministerium kündigt die Einführung 
eines fälschungssicheren Dokuments für Asylbe- 


abgelehnt. 


werberlInnen noch in diesem Jahr an, um einen „Miß- 
brauch“ bei der Antragstellung vomAnfang an zube- 
gegnen. Dies gelte insbesondere für die Angaben von 
Visa-Antragstellern in den Auslandsvertretungen auf 
dem Gebiet des ehemaligen Jugoslawien, erklärt das 
Ministerium in Bonn. Das in Zusammenarbeit mit 
Frankreich entwickelte Formular werde dort Anfang 
1997 verwendet werden. Bundesinnenminister Man- 
fred Kanther erwartet, daß sich auch andere Schen- 
gener Vertragsstaaten diesem von Deutschland und 
Frankreich praktizierten Verfahren anschließen 
(AP5.12.96) 
Eine von der ökumenischen Bundesarbeitsgemein- 
schaft Asyl in der Kirche (BAG) in Bonn vorgestellte 
Studie ergibt, daß gur zwei Drittel der bundesweit von 
evangelische wie katholischen Pfarreien gewährten 


werden. 


Kirchenasyle positiv für die Betroffenen ausgehen. 


das Ergebnis sei „beschäment“ für den Rechtsstaat, 


erklärt der BAG-Sprecher Wolf-Dieter Just. Es belege 
wie ungenügend die Flüchtlinge auf ihre Anhörung 
vorbereitet werden und wie mangelhaft die Praxis des 


Asylverfahrens sei, sagt er weiter. (FR 6.12.96) 


“ Der Hessische Flüchtlingsrat fordert die Landesregie- 


rung auf eine „Verordnung über die Unterbringung 
ausländischer Flüchtlinge in Gemeinschafts- 
unterkünften“ zurückzunehmen. Die Vorliegende 
Verordnung gebe den BetreiberInnen von Flüchtlings- 
heimen die Möglichkeit, selbst „überfällige Mindest- 
standarts“ zuumgehen. Sie spricht Flüchtlingen u.U. 
sogar das Recht ab die Toiletten uneingeschränkt zu 
benutzen. So seien „bestimmte Nutzungszeiten - ge- 


trennt nach Geschlechtern - vorzusehen“, wenn keine 


Räume für Männer und Frauen vorhanden sind, zitiert 
der Flüchtlingsrat aus der Verordnung. (FR 6.12.96) 
Das Bayerische Oberste Landesgericht verurteilt 
einen Kurden wegen Mitgliedschaft in der PKK 
zu 22 Monaten Haft und zwei andere zu zweijährigen 
Bewährungsstrafen. konkrete „Gewaltaten“ wurden 
den drei Männern nicht zur Last gelegt. (FR 6.12.96) 
Das hessische Innenministerium „akzeptiert“ eine 
Empfehlung des Petitionsausschusses des Landtages 
wonach die vier äthiopischen Kinder nicht unter 
Polizeizwang abgeschoben werden. Die Kinder 
waren kurz vor ihreAbschiebung untergetaucht. In der 
Zwischenzeit wurden auch ihre Väter in Äthiopien 
gefunden und diese werden sie in Addis Abeba 
erwarten. Die Kinder müssen am 5.1.97 aus Deutsch- 
land ausreisen. (FR 6.12.96) 
06.12.1996 , 

Das Oberverwaltungsgericht (OVG) Rheinland- 
Pfalz in Koblenz entscheidet in einem veröffent- 
lichten Beschluß, daß einfachen MitgliederInnen 
der „Daschnak“-Partei - größte Oppositionspartei 
in Armenien - keine politische Verfolgung droht. 
Zwar sei die Partei.seit Anfang 1995 verboten, 
Verhaftungen müßten jedoch nur führende Partei- 
mitglieder befürchten, da sie der kriminellen Unter- 
grundorganisation „DRO“ zugerechnet würden (Akz: 
OVG Rheinland-Pfalz, Beschluß vom 5.11.1996 - 11 
A 12 863/96). (dpa 6.12.96) 
AusländerInnen, die schon lange in Deutschland le- 
ben, sollen nach den Worten von Bundesjustizmini- 
ster Bdzard Schmidt-Jortzig (FDP) einen Anspruch 
auf eine Einbürgerung bekommen. „Das ganze 
System der Einbürgerung solle von einem Ermessens- 
auf einÄnspruchssystem umgestellt werden“, sagt der 
Politiker einem Landeskongreß der Jungen Liberalen 
in Berlin. (dpa 8.12.96) 


09.12.1996 


Die Organisation „Aktion Courage - SOS Rassismus“ 


richtet erneut schwere Vorwürfe an dieAdresse der 
Polizeiin Deutschland. In einer in Bonn vorgestellten 
Dokumentation zu Übergriffen von PolizistInnen ge- 
genAusländerInnen werden zugleich Maßnahmen ge- 
fordert, um das Verhältnis zwischen den Beamten und 
AusländerInnen zu „verbessern“. „Aktion Courage“ 
verlangt deshalb unter anderem, den AusländerIn- 
nenanteil bei der Polizei von derzeit 0,1 auf acht 
Prozent anzuheben. Allerdings müsse auch die 
Strafverfolgung bei Übergriffen verbessert werden. 
(ddpADN 9.12.96) 
* Die Arbeitsgemeinschaft Pro Asyl wirft der Bundes- 
regierung eine „unglaubwürdige und wider- 
sprüchliche“ Menschenrechtspolitik vor. ProAsyl 
Sprecher Heiko Kauffmann sagt in Frankfurt am Main, 


Bonn rüste die Türkei mit hochmodernen Kriegswaffen 
auf, obwohl der Europäische Gerichtshof das Land 
wegen massiver Gewalttätigkeiten gegen kurdische 
DorfbewohnerInnen verurteilt habe. „Solange der 
Krieg andauert und die Menschenrechte nicht gesichert 
sind, dürfen keine Kurden und gefährdete ethnische 
undfeligiöse Minderheiten mehr in die Türkei abge- 
schoben werden“, fordert Kauffmann. Weiter fordert 
ProAsyl einen Abschiebestopp auch für syrische und 
afghanische Flüchtlinge. (ddpADN 9.12.96) 
Das Land Nordrhein-Westfalen hat den Gemeinden 
nach einem Urteil des Münsteraner Verfassungs- 
gerichtshofes bisher zuwenig Geld für die Unter- 
bringung und Versorgung von Bürgerkriegs- 
flüchtlingen gezahlt. Der Verfassungsgerichtshof für 
das Land Nordrhein-Westfalen entschied, die Praxis 
des Landes, den Kommunen für AsylbewerberInnen 
monatlich eine Pauschale von 675 Mark, für Bürger- 
kriegsflüchtlinge aber nur 320 Mark zu zahlen, 
verstoße gegen das Willkürverbot und sei damit 
verfassungswidrig. Schließlich verursachten beide 
Personengruppen „Kosten“ in gleicher Höhe. 
(AP9.12.96) 
Der Vorsitzende der Gewerkschaft der Polizei (GdP), 
Hermann Lutz, nimmt die Polizei vor dem 
Vorwurf derAusländerfeindlichkeit in Schutz. Es 
gebe keine generelle oder tendenzielle Ausländer- 
feindlichkeit bei der deutschen Polizei, sagt er. Er 
räumte allerdings ein, daß sich Beamte in Einzelfällen 
nicht korrekt verhalten hätten. Lutz bezeichnet Forde- 
rungen als „nicht realistisch“, den Anteil von 
AusländerInnen an der deutschen Polizei von derzeit 
0,1 Prozent auf acht Prozent zu erhöhen. Es gebe zu 
wenige AusländerInnen, die sich für die Polizei be- 
werben, sagt der GdP-Chef zur Begründung. Viele 
AusländerInnen hätten „erhebliche Probleme“ mit 
ihren Familien, wenn sie sich entschieden, in der deut- 
(ddpADN 10.12.96) 
Bundesinnenminister Manfred Kanther bezeichnet die 
organisierte Kriminalität in Deutschland als 
„überwiegend ein Problem der Ausländer“. Der 
CDU-Politiker weißt vor JournalistInnen in Bonn dar- 
auf hin, daß 64 Prozent der Tatverdächtigen in diesem 
Bereich AusländerInnen aus 87 Nationalitäten seien. 


schen Polizei Dienst zu tun. 


R „Dies ist neu, dies ist schrecklich“, sagt er. Kanther 


forderte die SPD auf, angesichts dieser Gefährdungs- 
lage notwendige Gesetze wie das Geldwäschegesetz, 
die Regelung für dasAbhören in Gangsterwohnungen 
oder die neue Ausländergesetzgebung im Bundesrat 


nicht zu blockieren. Kanther unterstrich, ihm gehe es . 


um die effektive Bekämpfung von Kriminalität. Aus- 
länderkriminalität sei ein „ungeheuerer Sprengsatz für 
die Integration“, Man müsse sie so weit wie möglich 


zurückdrängen, um dem Rechtsextremismus den 
Nährboden zu entziehen, der in einer Verschränkung 
‘der Felder Ausländerpolitik und Kriminalitäts- 
bekämpfung liege. (AP 10.12.96) 
Zwei Gruppen von KurdenInnen aus der Türkei 
werden wahrscheinlich von einer „Menschenschmug- 
glerbande“ an der Rheintalautobahn A 5 bei 
Neuenburg abgesetzt, die Polizei nimmt sie vor- 
übergehend fest. Sie beantragen politisches Asyl. 
Nach eigener Aussage waren die KurdenInnen bis zu 
vier Wochen ohne ausreichende Lebensmittel unter- 
wegs, um die Bundesrepublik zu erreichen - auf 
Lastwagen, per Schiff und im Pkw. (dpa 10.12.96) 
Die Räume einer evangelischen Kirchengemeinde in 
Berlin, die einem ausgewiesenen Vietnamesen seit 
einem Jahr Kirchenasyl gewährt, werden auf 
Veranlassung der Staatsanwaltschaft durchsucht. Der 
Justizsprecher Rüdiger Reiff erklärt, daß ein Ermitt- 
lungsverfahren wegen Beihilfe zum Verstoß gegen das 
Ausländerrecht gegen zwei Beschuldigte und weitere 
unbekannte Mitglieder des Gemeinderats, der im De- 


zember 1995 das Kirchenasyl beschlossen, hatte läuft. 


(AP 10.12.96) 


Zum Internationalen Tag der Menschenrechte 


prangert Bundesaußenminister Klaus Kinkel Fol- 
ter und politischen Mord in vielen Ländern an. 
Die Bundesregierung setze sich nachdrücklich für die 
Errichtung eines Internationalen Strafgerichtshofs ein, 
erklärte Kinkel in Bonn. Der Kampf für die Grund- 
rechte verlange Ausdauer und Augenmaß. Die 
UNHCR-Vertreterin in Deutschland, Judith Kumin, 
bemängelt, daß Flüchtlinge in Deutschland praktisch 
nur dann Asyl bekämen, wenn sie von staatlichen 
Stellen verfolgt würden. (AP 10.12.96) 
11.12.1996 

Bundesinnenminister Manfred Kanther wird wegen 
seiner Äußerungen zur Rolle vonAusländerInnen 
bei der „organisierten Kriminaltät‘ scharf kriti- 
siert. Die IG Metall fordert den CDU-Politiker in 
Frankfurt am Main auf, sich bei den in Deutschland 


lebenden AusländerInnen und deren Familien öffent- . 


lich zu entschuldigen. Die Flüchtlingsorganisation Pro 
Asyl bezeichnet Kanthers Aussagen als „unredliche Of- 
fensive“, um eine Änderung des Ausländerrechts 
durchzusetzen. (AP 11.12.96) 
AusländerInnen und Staatenlose, deren Aufenthalt in 
Deutschland lediglich geduldet wird, haben kein 
Anspruch auf Kindergeld. Dies gelte auch dann, 
wenn sie statt des Kindergeldes andere Sozialleistungen 
zum Ausgleich erhielten, heißt es in einem veröffent- 
lichten Urteil des Bundessozialgerichtes in Kassel. 
„Nichtdeutsche Familien“ seien rechtlich bei der Ge- 


währung von Kindergeld nicht gleichgestellt, weil die- . 


(Ktarorix 1/97 96) 


ses allein aus öffentlichen Mitteln der Bundesrepublik 
bezahlt werde. (Aktenzeichen: Bundessozialgericht 10 
RKg 8/96 9/96) \ (AP 11.12.96) 
Der Lübecker Bürgermeister Michael Bouteiller 
(SPD) soll wegen seiner Entscheidung, zwei Überle- 
benden der Brandanschlags auf das Flüchtlingsheim 
in der Lübecker Hafenstraße, bei dem zehn Menschen 
starben, Reise-Ersatzpapiere auszustellen, eine Dis- 
ziplinarstrafe von 6000 Mark zahlen. Bouteiller 
sagt, er werde diese vom schleswig-holsteinischen 
Innenminister Ekkehard Wienholtz (SPD) verhängte 
Strafe nicht akzeptieren. Bouteiller hatte zwei An- 
gehörigen Reisedokumente ausgestellt, damit sie ihre 
Toten in.der „Heimat“ bestatten und dann wieder in 
die Bundesrepublik einreisen konnten. (AFP 11.12.96) 
Die SPD-Politikerin Cornelia Sonntag-Wolgast 
kritisert in Leipzig die Äußerungen von Bundes- 
innenminister Manfred Kanther (CDU) zur „Aus- 
länderkriminalität“ als „gefährlich“. Der Minister 
habe mit seinen Aussagen beim Bürger das Gefühl 
erweckt, als gebe es dabei eine „ganz neue, dramati- 
sche Situation“, sagt die stellvertretende innen- 
politische Sprecherin der SPD-Bundestagsfraktion. Sie 
befürchte, daß viele jetzt die AusländerInnen über 
einen Kamm scheren würden und ein Klima entstehe, 
das ein friedliches Zusammenleben gefährdet. Frau 
Sonntag-Wolgast bekräftigt zugleich, die SPD sage 
damit nicht, daß nichts gegen straffällig gewordene 
Ausländerinnen getan werden solle -,,i 
Ihre große Rolle bei der organisieı 
nicht zu leugnen. 

Das Verwaltungsgericht Hannover ende daß die 
22 nigtrianischen Flüchtlinge die Ende Juli aus 


Furcht vor einer Ausweisung vorübergehend in die 
evangelisch-lutherische Gerhard- Uhlhorn-Kirchenge- 


meinde in Hannover geflüchtet ‘waren, können 
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zwangsweise bei ihrer Botschaft vorgeführt. ' 


. werden. Nach Ablehnung ihrer Asylanträge seien sie 


verpflichtet, sich Paßersatzpapiere bei ihrer Botschaft 
zu beschaffen. „Sollten sich die nigerianischen 
Staatsangehörigen auch weiterhin weigern, sich 
Paßersatzpapiere zu beschaffen, müssen sie jetzt mit 
einer zwangsweisen Vorführung bei der Botschaft 
rechnen“, erklärt der Sprecher des Minislörkunie‘ 
(AFP 12.12.96) 
In Sarajevo wird ein deutsches Beratungsbüro zur 
Förderung der Rückkehr bosnischer Flüchlinge 
eröffnet. Das Büro hilft nach Angaben des Ministeri- 
ums für wirtschaftliche Zusammenarbeit Vereinen und 
gemeinnützigen Örganisationen in Bosnien bei ihrer 
Arbeit. Entwicklungshilfeminister Carl-Dieter 
Spranger (CSU) nennt die Eröffnung des Büros einen 
wichtigen Schritt für die wirkungsvolle Rückführung 
der Flüchtlinge. (Reuter 12.12.96) 
Der Bundestags-Vizepräsident Burkhard Hirsch 
(FDP) wirft dem ge ster gps Ber 


jedoch nicht hingenommen werden, daß Kanther die 
Kriminalität überwiegend als Problem der Aus- 
länderInnen und AusländerInnen als wachsende Ge- 
fahr für die innere Sicherheit bezeichne. 

(ddpADN 12.12.96) 
13.12.1996 
Das Bundessozialgericht ini Kassel ruft Europäischen 
Gerichtshof in Luxemburg zur Entscheidung darüber 
an, ob türkische Staatsangehörige aufgrund des Ab- 


kommens zwischen der EU und der Türkei Anspruch 


‘auf unbeschränkteArbeitserlaubnis im Gebiet der 


Europäischen Union haben. Der von einem türkischen 
Koch angestrengte Prozeß wird vom Bundessozialge- 
richt bis zur Grundsatzentscheidung des Europäischen 
Gerichtshofes ausgesetzt. Er arbeitete drei Jahre in 
Deutschland und dann lehnte es die Bundesanstalt für 
Arbeit in Nürnberg mehrfach ab, seine die Arbeits- 
erlaubnis zu verlängern oder ihm eine neue Erlaubnis 


für eine Tätigkeit in Deutschland zu erteilen. Zur Be- 


5 gründung‘ hießles, daß vergleichbare deu 
>  Arbeitnelimier oder Arbei ehmer.aus’Lände 
in, Europäis en Vaio Zur Verfügung stünden. 


Die Fakten 
Eine absolute Objektivität gibt es nicht. Des- 
halb soll es im folgenden um Fakten gehen, die 
die Polizei bei ihrer Vertuschungsarbeit doch 
noch ermitteln mußte und in den Akten fest- 
hielt. Nur am Rande finden Erkenntnisse un- 
abhängiger Sachverständiger, der Interna- 
tionalen Untersuchungskommission, seriöser 
Medien oder der Opfer des Brandanschlages 
Erwähnung, die in der Regel von der Polizei 
und Staatsanwaltschaft unwidersprochen blie- 
ben, sondern lediglich als für die „Wahrheits- 
findung“ als unbedeutend hingestellt wurden. 
Bei dem Brand im Lübecker Flüchtlingsheim 
in der Hafenstraße sterben in der Nacht zum 
18.1.1996 zehn Menschen, 38 werden zum Teil 
schwer verletzt. Am Tatort werden drei 
Grevesmühlner Faschos von der Polizei kon- 
trolliert und am nächsten Morgen verhaftet. Ihr 
Auto wurde von verschiedenen Personen in der 
Nacht gesehen, zur angenommenen Brandaus- 
bruchszeit 3.30 Uhr hätten sie ein Alibi, kurz 
davor waren sie an einer 15 km entfernten Tank- 
stelle. Aber: Beim Nachmessen war diese nur 
6 km entfernt, drei Faschos verfügten über zwei 
fast identische Wartburgs und ein vierter fuhr 
mit einem kurz davor aufgebrochenem Auto 
und ohne Alibi durch Lübeck, dieser wird in- 
zwischen auch von einem der anderen belastet. 
Eine Gegenüberstellung der Faschos mit den- 
jenigen, die sie oder ihr Auto gesehen haben 
könnten und somit das Alibi untermauern, fand 


| — 


nie statt. Außerdem ist die Brandausbruchszeit 
sehr umstritten und schwankt zwischen 2.30 
und 3.30 Uhr. Alle Faschos weisen frische 
Brandspuren auf, erklären diese der Polizei 
gegenüber jedoch mit Ereignissen, die schon 
länger zurückliegen (u.a dem Verbrennen ei- 
nes Hundes aus Spaß). Da die Staatsanwalt- 
schaft die Ausreden nicht akzeptieren kann, 
denkt sie sich für die Faschos selbst eine aus 
und behauptet, sie hätten in der Nacht einAuto 
abgefackelt. Die Faschos dementieren, und so 
ein Auto wurde bislang auch nicht gefunden, 
die Polizei aber auf die Suche geschickt. 
Safwan Eid, der zweiTage nach dem Anschlag 
als Verdächtiger von der Polizei inhaftiert wird, 
weist keinerlei Brandspuren auf, die auf eine 
Brandlegung hinweisen. Nach der Entlassung 
der Faschos aufgrund ihres „Alibis“ (bei der 
Tankstelle gesehen) wird gegen sie nicht wei- 
ter ermittelt, das Verfahren eingestellt. Das 
Ermittlungsverfahren gegen Safwan, als Be- 
wohner des Heimes selbst Opfer des Brandan- 
schlages, beruht lediglich auf der Aussage ei- 
nes Sanitäters, Jens L., der am 18.1.1996 vor 


Ort war und ein Geständnis von Safwan ge- 
hört haben will. Jens wendet sich jedoch erst 
nach Aussetzung einer Belohnung in Höhe von 
50.000 DM an die Polizei und nachdem sein 
Freund, Matthias H., ihn dazu überredet hat. 
Matthias versuchte früher mal, eine Wehr- 
sportgruppe zu gründen, bei ihm wurde 
rechtsradikales Propagandamaterial gefunden, 
und er ist heute noch Anführer-auf-Lebenszeit 
(laut Satzung) einer paramilitärischen Paintball- 
Gruppe, der auch Jens L. angehört. Jens L. 
macht im Laufe der Zeit sich widersprechende 
Aussagen, wann er das Geständnis gehört ha- 
ben will und was Inhalt davon war. So sprach 
er erst davon, daß Safwan von Benzin geredet 
hätte. Nachdem die Polizei aber überhaupt kei- 
ne Elemente eines Brandbeschleunigers im er- 
sten Stock entdecken konnte, wollte sich Jens 
plötzlich nicht mehr auf das Benzin festlegen, 
von einer „brennbaren Flüssigkeit‘ war fortan 
die Rede. Auch Matthias H. gab zwei verschie- 
dene Zeitpunkte an, zu denen Jens ihm von dem 
Geständnis erzählt haben soll. Beide scheiden 
jedoch aus, der eine, weil er vor dem an- 
geblichen Geständnis von Safwan gegenüber 
Jens liegt, der andere, weil alle bezeugen, daß 
es zu diesem Zeitpunkt zu keinem Zusammen- 
treffen zwischen Jens und Matthias gekommen 
sein kann. Einzig feste Größe in den Aussagen 
von Jens ist der Satz „Wir warn’s“ aus dem 
Munde von Safwan. Der jedoch betont, sehr 
wohl mit Jens geredet zu haben und zwar „Die 
warn’s‘“, weil er von seinem Vater gehört hatte, 
daß Faschos für den Brandanschlag verantwort- 
lich wären. Daß einer der Faschos gegenüber 
einem Freund wenige Tage vor dem Brandan- 


“ 


schlag angekündigt hat, was in Lübeck 
anzuzünden,wird nichts als Geständnis gewer- 
tet. 

Einige AnwohnerInnen haben kurz vor dem 
Anschlag Faschos in der Nähe gesehen, die 
sich Zeichen gegeben haben. In dieser Rich- 
tung wurde aber nicht weiter ermittelt, ein ge- 
fundenes Feuerzeug in der Nähe des Heimes 
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wurde mit denen der Faschos nicht verglichen, 
Fingerabdrücke wurden weder vom Feuerzeug 
noch in den drei Autos genommen. Im Ein- 
gangsbereich des Heimes wurde ein toter Asyl- 
bewerber gefunden, der nicht an Verbrennun- 
gen oder durch Ersticken 

gestorben ist. Die genaue 
Todesursache konnte 
nicht festgestellt werden, 
doch die Tatsache, daß 
Draht locker um ihn ge- 
wickelt war, veranlaßte 
die Polizei, nicht weiter 
zu untersuchen und die 
Stelle dokumentarisch 
festzuhalten, vielmehr 
wurde alles drumherum 
entsorgt. Ebenso erging } 
es der Stelle im ersten 
Stock, an der nach An- 
gaben der Staatsanwalt- 
schaft der Brand aus- 
gebrochen sein soll. Dort 
befindet sich weder eine Tür noch eine Treppe 
- dies soll jedoch Safwan Eid in seinem an- 
geblichen Geständnis gegenüber Jens als Tat- 
ort angegeben haben. Eine Treppe ist mehrere 
Meter entfernt und liegt um einige Zentimeter 
höher. Eine Staatsanwaltschaft, die sich Alibis 
für Verdächtige ausdenkt, ist auch in der Lage, 
Flüssigkeiten entgegen 
der Schwerkraft nach 
oben fließen zu lassen. 
Personen, die nach der 
Version der Staatsan- 
waltschaft Opfer des 
Brandanschlages durch 
Safwan werden sollten, 
gibt es entweder gar © 
nicht oder wohnen 
nicht im Haus bzw. 
wohnen nicht im ersten 
Stock. Als die als Op- 
fer benannten Personen 


# 


die Version der Staatsanwaltschaft dementier- 
ten, dachte diese sich einfach neue Opfer aus. 
Die Staatsanwaltschaft will sich auf den ersten 
Stock festlegen, da ihrer Meinung nach Men- 
schen von außerhalb nicht so weit in das Haus 
gehen würden, um 
© esanzuzünden. Mal 
‘ abgesehen davon, 
; daß dies nicht über- 
* zeugt, sieht alles da- 
; nach aus, daß der 
; Brand im hölzernen 
Vorbau, also ganz 
unten, ausge- 
brochen ist. Dort 
sind die schwersten 
; Brandstellen zu er- 
| kennen, dort war 
das Feuer auch 
‘ schon fast erlo- 
schen, als die Feuer- 
wehr kam. Glas- 
* splitter einer ein- 
geschlagenen Fensterscheibe sowie das Schloß 
der Eingangstür wurden inzwischen von der 
Polizei entsorgt, ohne untersucht zu werden. 
Nach Angaben des Spiegel besteht sogar eine 
mögliche Verbindung zwischen den vier 
Faschos aus Grevesmühlen, den zwei Sani- 


tätern, d.h. den Hauptbelastungszeugen, und 
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ens und Matthias bei ihrem "harmlosen Spiel" 


zwei weiteren Jugendlichen, die vor einiger Zeit 
versuchten ein Auto der Familie Eid vor dem 
Heim zu klauen, jedoch auf frischer Tat von 
den Eids erwischt wurden und diesbezüglich 
mit belastetenden Zeugenaussagen durch die 
Eids konfrontiert wurden. 


Die Medien 


Am Tag nach dem Brandanschlag berichten alle 
Medien getreu dem journalistischen Ethos, kei- 
ne Vorverurteilung vorzunehmen, von der 
Möglickeit eines rassistischem Brandan- 
schlages, ohne sich darauf festzulegen. Die 
Hauptverdächtigen werden auch als solche - 
d.h. Verdächtige und nicht mehr - benannt. 
Gleichzeitig jedoch werden Stimmen laut, daß 
Lübeck wieder Opfer eines Brandanschlages 
geworden ist (nicht die BewohnerInnen des 
Hauses, sondern die ganze Stadt, die jetzt mit 
dem Stigma leben müßte, obwohl sie ja eigent- 
lich nichts dafür könne) und das Image 
Deutschlands Schaden erleidet, falls sich her- 
ausstellt, daß es wirklich ein rassistischer An- 
schlag war. PolitikerInnen und JournalistInnen 
äußerten vielfach die Hoffnung, daß es keine 
Deutschen gewesen sein mögen. 

Nach der Entlassung der Faschos und der Inhaf- 
tierung von Safwan Eid geht ein Aufatmen 
durch die gesamte Presselandschaft - von der 
FAZ bis zur taz. (1) Plötz- 
lich berichten alle von Saf- 
wan als dem ausländischen 
Schuldigen (von verdächtig 
istkeine Rede, Deutschland 
hat den „Schuldigen“ ge- 
funden). Die Medien be- 
zichtigen sich selbst, die an- 
deren JournalistInnen und 
insbesondere die ausländi- 
« sche Presse, am Tag nach 
dem Brandanschlag vor- 
schnell Deutschland als ras- 
sistisches Mörderland ver- 


(1) Die de facto Gleichsetzung von der taz und der FAZin den meisten linken Medienanalysen greift viel zu kurz und resultiert meiner Meinung nach oftnur aus der Freude 
am Wortspiel und der Enttäuschung über das ehemaligeAPO-Blatt, nivelliert jedoch bedeutende Unterschiede. Fakt ist, daß sich. die tazin der Berichterstattung über 
Safwan Eid deutlich argumentativ und inhaltlich von der FAZ abhebt (z.B. mit einer ausführlichen, positiven Rezension des Buches „Der Lübecker Brandanschlag“ und 
mehreren Analysen, wie aufgrund.des rassistischen Konsens in der BRD die Ermittlungen gegen Safıan ‚so verlaufen konnten), andererseits mit einigen Artikeln bestimm- 
ter AutorInnen (vor allem Kersten Kampe, Mariam Niroumand und Jan Feddersen), die auf unkonventionelleArt und Weise die FAZ rechts überholen wollten (zB. bei der 
Bedienung rassistischer Klischees durch Unterstellung einer im Flüchtlingshaus bestehenden „Organisierten Kriminalität“ oder bei der förmlichen Verabschiedung vom 
Kampf gegen Rassismus und der Einforderung derAnerkennung Deutschlands als von der Geschichte bereinigt und brauchbare Heimat für kriminelle Ausländer). 


urteilt zu haben. Daß dies überhaupt nicht der 
Fall war, wurde schon oben ausgeführt. Aber 
die Freude über die deutsche Nichtschuld 
schlug über alle Stränge. 

Wenige Tage nach der Verhaftung Safwan Bids 
verhängt die Staatsanwaltschaft eine 
Nachrichtensperre, da sie weder Beweisein der 
Hand hat noch schon offensichtliche Wider- 
sprüche in ihrer Argumentation erklären kann. 
Die Nachrichtensperre macht die Journa- 
listInnen nicht mißtrauisch, 
vielmehr nutzen 
sie das 


Informati- 
onsvakuum, um eige- 
ne Mutmaßungen, Klischees und 
Vorurteile in die Welt zu setzen, die die 
Schuld von Safwan untermauern sollen. Es be- 
ginnt ein journalistisches Wettrennen um das 
Tatmotiv von Safwan; daß er die Tat begangen 
hat, wird stillschweigend vorausgesetzt. Es ist 
die Rede von einem Eifersuchtsdrama, Streit 


. zwischen den verschiedenen Nationalitäten im 


Haus, von dem Versuch, durch den Brand end- 
lich in neue Wohnungen zu kommen, von kri- 
minellen Machenschaften u.ä. Alle Berichte 
beruhen auf Spekulationen und bedienen ras- 
sistische Vorurteile von den hitzigen, Kriminel- 
len, gewalttätigen und unzivilisierten Aus- 
länderInnen. Sie werden angereichert mit 
Augenzeugenberichten, die im nachhinein von 
den Augenzeugen selbst - sofern sie nament- 
lich erwähnt wurden - fast alle dementiert wer- 
den. Die Opfer des Brandanschlages meldeten 
sich mehrmals als Einzelpersonen sowie mit 
einer gemeinsamen Erklärung zu Wort. Sie 
stellten unabläßig klar, daß es keinen Streit 
zwischen den BewohnerInnen des Heimes gab, 
daß sie von der Unschuld Safwans überzeugt 
sind, daß es schon mehrere rassistischeAnschlä- 
ge auf das Heim gab, daß die Behauptungen 
der Staatsanwaltschaft in vielen Punkten un- 
wahr sind und daß die Polizei sie wie potenti- 
elle Mittäterlnnen vernommen hat und nicht 
wie Opfer und ZeugInnen. Diese Erklärungen 
fanden jedoch keinen Eingang in der Bericht- 
erstattung. Denen, die am besten wissen müs- 
sen, was passiert ist, die Angehörige und 


FreundInnen verloren haben, wird weniger 
Glauben geschenkt, als einem deutschen Sani- 
täter, der sich ständig widerspricht und rechts- 
radikale Freunde hat. 

Da die Faschos aufgrund der Entlastung nicht 
mehr für die Opfermentalität zu gebrauchen 


sind, wird Safwan Eid und dem Bürgermeister 


Bouteiller der Vorwurf gemacht, dem Ansehen 
Deutschlands geschadet zu haben. Safwan Eid, 
weil er etwas getan hat, was erstden Deutschen 
zur Last gelegt werden sollte, und Bouteiller, 
weil er an die Unschuld Safwans glaubt und 
zu zivilem Ungehorsam gegen die unmensch- 
liche Asylpolitik, vor allem aber zum Schutze 
der Opfer des Brandanschlages, auf- 
gerufen hat. So schreiben 
die Lübecker 
Nach- 


richten: 
„Bouteiller hat dieser 
Stadt vermutlich mehr Schaden 
zugefügt, als irgendein anderer Politiker seit 
langer Zeit.“ 

Erst nach über fünf Monaten, nach der Freilas- 
sung Safwan Eids aus der Untersuchungshaft 
und dem Beschluß des Gerichtes, daß es kei- 
nen dringenden Tatverdacht gegen Safwan 
gäbe, fangen einige JournalistInnen zaghaft an, 
die Konstrukte der Staatsanwaltschaft zu hin- 
terfragen. Diese einsetzende kritische Bericht- 
erstattung ist jedoch auch auf das Engagement 
der VerteidigerInnen, der Unabhängigen 
Untersuchungskommission und antirassisti- 
schen Gruppen zurückzuführen. Außerdem 
endet sie bei der Konstatierung von Ungereimt- 
heiten, ohne die rassistischen Ermittlungen als 
solche zu benennen oder gar nach Ursachen 
dafür zu forschen. Auch entschuldigt sich nie- 
mand bei Safwan Eid, der nach seiner Verhaf- 
tung pauschal als der Schuldige präsentiert 
wurde. Wie groß war im Gegensatz dazu das 
Geschrei, als anfänglich von der Möglichkeit 
eines rassistischen Brandanschlages die Rede 
war und sich das dann als angeblich falsch her- 
ausstellte. Damals sprach die FAZ von der Nazi- 
keule, mit der auf Deutschland eingeschlagen 
wurde, und: die taz forderte auf, die „links- 
franziskianischen Armutsideale“ aufzugeben 


und kriminelle Ausländer ins eigene Weltbild 
aufzunehmen. 
Andere Presseorgane eher provinzieller Art, wie 
die Lübecker und Kieler Nachrichten, nehmen 
die Freilassung von Safwan Eid zum Anlaß, 
der Staatsanwaltschaft vorzuwerfen, nicht ge- 
nügend Beweise gegen Safwan gesammelt und 
nicht so geschickt die Öffentlichkeit in ihrem 
Sinne beeinflußt zu haben, wie es die Vertei- 
digerInnen getan hätten. 
Im folgenden sollen einige Artikel über den 
Brandanschlag und den Prozeß detaillierter _ 
untersucht werden. Nur die junge Welt hob sich 
vom journalistischen, rassistischen und staat- 
streuen Mainstream ab und sammelte unabläs- 
sig Beweismaterial gegen die Behauptungen 
der Staatsanwaltschaft. (Bei anderen Medien 
kam dies nur in Ausnahmefällen vor, z.B. bei 
einer Monitor-Sendung.) Lediglich die Süd- 
deutsche Zeitung wird ihrem Ruf 
einer liberalen und seriö- 
sen Zeitung 
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und versucht 
(mit wenigen Ausnah- 
men), objektiv über den jeweiligen 
Nachrichtenstand zu berichten. Das schließt bei 
der SZ mit ein, zu konstatieren, daß „im Be- 
reich ausländerfeindlicher Straftaten lang ge- 
nug das Gegenteil von Verfolgungseifer 
herrschte, nämlich ein weitgehendes Desinter- 
esse“ und zu fragen „wo der hinreichende Tat- 
verdacht bei Safwan Eid sein soll“, der für. eine 
Anklage erforderlich ist. 

Die JournalistInnen geben in ihren Artikeln ihre ; 
Meinung wieder, die „Wahrheit‘‘ kommt dabei 
nur am Rande vor und dient als Garnierung, 
die den Texten Authenzität verleihen soll. Für 
die LeserInnen bleibt dies jedoch verborgen, 
es scheint, als habe sich alles so zugetragen, wie 
es in den Berichten veröffentlicht wird. 

So schreibt an dem Tag nach der Vernehmung 
des Hauptbelastungszeugen vor Gericht die 
ZEIT unter dem Titel „Arglosigkeit, die ent- 
waffnet‘, daß Jens L. alle vermeintlichen Wi-:- 
dersprüche souverän ausräumen konnte, was. 
für seine Glaubwürdigkeit spreche. Die Frank- 
furter Rundschau schreibt über dieselbe Ver- 
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nehmung, daß 
JensL.nichte 
digkeit unte; 
würde, d 
sondern n 
sage. Was 


vom 10. 1 2.1996 paranoiden Verfolgungswahn. , 
i eutlich nter der Überschrift „Kampf gegen das ima- 

! habe, ginäre e Deutsche‘ bedauert er, daß Safwan man- 
| s Beweisen voraussichtlich freigesprochen 
‚ „Womit nicht gesagt ist, daß er nicht den- 
für den Brand verantwortlich sein könn- 
ber unsere Justiz ist fair. „das Richter- 


von einem, d 
amtlichen $: 
ler-Münch 
Jens legt sic 
deutschen Ze! 
lügen? (...) 
in der Kunst d 
des Lübecker Bü 
gen ist zu entn 
Präperierung 


alles zu vermeiden, was die Unterstütz- 
e um Safwan Eid (...) so strikt behaup- 
es sich um ein rassistisches Verfahren 
“Obwohl Safwan trotz vermuteter 


; verrückten Linken so ein Aufhebens dar- 


sprüche ei. 


würdig machen und vorm 


FRE 


a ‚seinen Parege mal in einem stillen 


es Mi „Bskann affenbarnicht sein, was nicht sein 


die Libanesen“ hörf@Kefsten Känıpk. Es liegt 
also auf der Hand, daß Safwan das Haus aus 
Verachtung gegenääi den Schwarzen ange- 
IR halı 


Der Prozeß 


Nach Aussagen einer mit dem Fall beschäftig- 
ten Kripobeamtin findet der Prozeß gegen 
Safwan Eid nur statt,-um den Vorwürfen der 
Verteidigung, daß die, Untersuchungshaft 
ungerechtfertigt war; ZU entgegnen und so zu 
tun, als ob doch genügend belastendes Mate- 
rial vorhanden wäre. Hätte die Staatsan- 
waltschaft von der Anklage abgesehen, wäre 
auch der U-Haft-Befehl in ein zweifelhaftes 


Licht gerückt. Jedoch hätte es bei der Beweis- 


lage nie zu einer Anklage.kommen können. 
Dementsprechend verliefen bislang äuch die 
ersten zwanzig Prozeßtage. Der Tatvorwurf 


des zehnfachen Mordes wurde inzwischen n 


fallengelassen, da ein Tatmotiv nich@nach- 
zuweisen sei; die Anklage lautet auf Totschlag 


Bgn«« ge Körperverletzung: 
tschaft ersucht, mit Anträ 


inzwischen auf ihre 
a ‚Sie sagen aus, daß 


\ 


ter gefunden wurden, die auf die Zerstörung 
des Fensters von außen hindeuten und außer- 
dem die Tür auch offen gewesen sein kann), 
von dem sonst behauptet wurde, es ließe sich 
gar nicht richtig schließen. Außerdem deuten 
sie an, vom Vater Safwans beeinflußt worden 
zu sein, zugunsten seines Sohnes auszusagen. 
Daß die Staatsanwaltschaft viel größeren Druck 
auf die Überlebenden ausübt und ausüben 
kann, haben die Betroffenen selbst in ihrer Er- 
klärung dargelegt, daß sich nur eine Familie 
dem Druck gebeugt hat, spricht für die Integri- 
tät der anderen angesichts verlockender Ver- 
sprechungen bezüglich des Aufenthaltes in der 
BRD. ‘ 


Die deutsche Normalität 


Bis 1993 bezogen sich Medien und Politik in 
der Regel positiv auf rassistische Übergriffe, 
um auf die Abschaffung des Asylrechts zu 
drängen. Übergriffe dienten als erneute Be- 
stätigung der Argumentationskette: Asylrecht 
- Asylmißbrauch - zu viele Asylanten - 
sozialer Sprengstoff (Integrationsprobleme, 
Ausländerkriminalität, fehlende Arbeitsplätze, 
Sozialschmarotzer) - unzufriedene Deutsche - 
berechtigter Zorn - verständliche, wenn auch 
zu verurteilende Übergriffe. Die Pogrome wur- 
den also nicht nur entschuldigt und geduldet, 
sondern in ihrer Zielrichtung von offizieller und 
öffentlicher Seite bestätigt, was von den 


Safwan mit seiner Verteidigerin 


£ 


fl Faschoschmiererei an einem türkischen Jugendcl b in Lübeck 


Nach Brandanschlägen hieß es, falscher Ge- 


Faschos und dem rassistischen Mob als Auf- 
forderung verstanden wurde, so wie gewohnt 
fortzufahren. Dies erzeugte den nötigen Druck 
auf die SPD, der Änderung des Artikels 16 
Grundgesetz zuzustimmen. 

Nachdem dies geschehen war, bestand keine 
direkte Notwendigkeit mehr, rassistische 
Ressentiments in diesem Umfang zu schüren. 
Außerdem hatte die faschistische Mobilisie- 
rung eine gewisse, nicht zu kontrollierende 
Eigenständigkeit gewonnen, die dem Ansehen 
Deutschland im Ausland schadete. Fortan 
bezog sich kaum jemand mehr positiv auf 
rassistische Vorfälle, vielmehr wurde ver- 
sucht, sie zu verschweigen. Am einfachsten 
war dies, indem ein rassistischer und 
rechtsradikaler Hintergrund geleugnet wurde. 
Es war die Rede von bedauerlichen Unfällen 
bzw. unpolitischen Auseinandersetzungen. 
Eine neue Qualität dieser Vertuschungs- 
strategie entstand da, wo nicht nur die deut- 
schen Täter zu Opfern gemacht wurden (Opfer 
der Arbeitslosigkeit, des Alkoholismus, des 
schlagenden Elternhauses, des 40Ojährigen an- 
tifaschistischen Schulunterrichts in der DDR, 
der multikulturellen Gesellschaft usw.), sondern 
die ausländischenn Opfer, die bislang „nur“ in- 
direkt als die Schuldigen galten, zu den Tätern. 


brauch technischer Geräte („Die Ausländer 
kommen mit westlicher Zivilisation und deut- 
schem High-Tech nicht zurecht‘), Auseinander- 
setzungen zwischen den BewohnerInnen („Die 
Ausländer sind untereinander viel rassistischer 
und tragen Konflikte gleich mit Gewalt aus‘) 
oder Versicherungsbetrug („Die hochkrimi- 
nellen Wirtschaftsflüchtlinge zocken ab, wo es 
nur geht‘‘) seien Ursache für Ausbruch des Feu- 
ers. Während diese Vertuschungsstrategie bis 
Lübeck eher defensiv angewendet wurde und 
ihr Erfolg darin bestand, das Ereignis nur in 
einer kleinen Randnotiz abhandeln zukönnen, 
geht diese Strategie mit Lübeck das erste Mal 
in die Offensive. 

Nach Recherchen des Hamburger Archivs für 
Sozialpolitik wurden zwischen 1990 und 
1995 in der BRD 150 Menschen durch 
Faschos ermordet.(3) Der Verfassungsschutz 
schafft es mit seinen Instrumentarien der Ent- 
politisierung diese Zahl auf 30 runterzurechnen. 
Das Cafe Morgenland stellt dazu fest, daß ein- 
hergehend mit dem Gerede von den abnehmen- 
den rassistischen Brandanschlägen und dem 


‚Verschwinden dieser aus der öffentlichen Wahr- 


nehmung die Zahl der „ungeklärten‘ (4) Brän- 
de in Flüchtlingsunterkünften in gleicher Zahl 


(3) Inder gleichen Zeit starben 60 Flüchtlinge bei dem Versuch, die deutsche Grenze zuüberqueren, 40 Flücht- 
linge nahmen sich aus Angst voreiner drohenden Abschiebung das Leben. Der Staat tötet mit seiner rassistischen 
Flüchtlingspoltik in vergleichbarer Größenordnung wie die Faschos. 
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zugenommen hat. In diesem Zusammenhang 
merken sie an, daß es inzwischen unter diesen 
Umständen nicht mehr darum geht, Angriffe 
zu verhindern, sondern öffentlich zu machen - 
und die Opfer vor der deutschen Polizei und 
Justiz zu schützen, d.h. davor zu bewahren, zu 
Tätern gemacht zu werden. 


Die antirassistische 
Bewegung 
Das Lübecker Bündnis gegen Rassismus (im 
folgenden LBGR) ist die Gruppe, die am mei- 
sten mit der Solidaritätsarbeit für Safwan Eid 
und gegen die Ermittlungen assoziiert wird, da 
es ortsansässig ist, 
guten Kontakt zu 
den Flüchtlingen 
in Lübeck hält und 
aufgrund seiner 
kontinuierlichen % 
und systemimma- 
nenten Kritik noch 
am ehesten in der 
Presse Erwähnung 
findet. Das LBGR 
spricht von rassi- 
stischen Ermitt- 
lungen im Fall 
Safwan Eid. Sie _ 
wenden sich aber 
dagegen, weite 3 
Bevölkerungs- 
kreise und den gesamten Staatsapparat als ras- 
sistisch und nationalistisch zu bezeichnen. Des- 
halb sehen sie den Fall Safwan Eid nicht ex- 
emplarisch für die Verhältnisse in diesem Land, 
sondern reden vielmehr von einem Justizskan- 
dal, fordern die Ablösung der ermittelnden 
Staatsanwälte und die Einleitung von Ermitt- 
lungsverfahren gegen alle Verantwortlichen bei 
Polizei und Ermittlungsbehörden sowie - zu- 
mindest noch im Frühjahr 1996 - faire Ermitt- 
lungen in alle Richtungen, d.h. sowhl gegen 
Safwan und die BewohnerInnen, als auch ge- 
gen die Faschos, gegen technische Defekte usw. 
Sie richten die Forderung explizit an den Staats- 
apparat und suggerieren damit, daß es in die- 
sem Lande eine nicht-rassistische Instanz gäbe, 


die dem Treiben der Justiz in Lübeck Einhalt 
gebieten könnte. Es scheint jedoch andersher- 
um zu sein. Der dem linken Flügel der SPD 
angehörende Staatsanwalt Böckenhauer wird 
aufgrund des Druckes von unten (rassistische 
Bevölkerung), von der Seite (Medien) und von 
oben (Justizministerium u.ä.) rassistische Er- 
mittlungen aufgenommen haben (die sich si- 
cherlich mit seinen eigenen politischen Ansich- 
ten deckten, sonst hätte er den Dreckjob nicht 
so lange ausgehalten, aber Böckenhauer als den 
eigentlichen Übeltäter zu sehen, greift zu kurz.) 
Das hätte dem LBGR spätestens dann bewußt 
werden müssen, als ihrer Forderung nach dem 


| Demo in Grevesmühlen 


„Schluß mit den rassistischen Ermittlungen“ 
(als Plakattitel) nicht Gehör geschenkt wurde, 
sondern vielmehr mit einer Razzia am 25. Juli 
1996 in seinen Büroräumen, der Beschlagnah- 
mung wichtiger Arbeitsgeräte (u.a. 2 Compu- 
ter) und der Einleitung eines Ermittlungsver- 
fahrens wegen Beleidigung, Verunglimpfung 
des Staates und seiner Symbole beantwortet 
wurde. Aber auch das half nichts. Dementspre- 
chend konzentriert sich die Arbeit des LBGR 
auf die Prozeßbeobachtung, der Herausgabe 
des Prozeßinfos (5) und einer prozeßkritischen 
Öffentlichkeitsarbeit. So weit, so gut, könnte 
mensch sagen, wenn da nicht der Versuch des 
LBGR wäre, andere antirassistische Gruppen 
bei ihrer Arbeit zu Lübeck zu behindern bzw. 


deren Arbeit in der Öffentlichkeit zu diskredi- 
tieren. 
So distanzierte sich das LBGR in den Lübek- 
ker Nachrichten - wahrlich keine Zeitschrift für 
Szene-Diskussionen - von der Demo in 
Grevesmühlen und bezeichnete sie für die ei- 
gene Arbeit als kontraproduktiv. Zur Begrün- 
dung führt das LBGR in einem später in der 
jungen Welt veröffentlichten Beitrag an, daß 1) 
nicht fest steht, ob die Täter aus Grevesmühlen 
kommen 2) daß es selbst im Falle der Täter- 
schaft falsch wäre, die gesamte Bevölkerung 
anzugreifen und 3) nicht der Kontakt mit anti- 
rassistischen Gruppen vorort gesucht wurde. 
Dabei ging es den Orga- 
_ nisatorInnen der Greves- 
mühlen-Demo gerade nicht 
darum, sich auf juristische 
Diskussionen um schuldig 
oder unschuldig einzulas- 
sen, sondern darzustellen, 
daß Grevesmühlen eine 
ganz normale Kleinstadt 
: (im Osten) der BRD ist, wo 
sich Faschos ungestraft der 
Teilnahme am Rostocker 
Pogrom bezichtigen kön- 
nen, mutmaßlich zehn 
Menschen ermordet haben 
& und trotzdem das Wohlwol- 
; len der meisten Einwoh- 
nerInnen genießen, und 
von PDS, Jugendzentrumsleiter und Bürger- 
meister sich ihre Nichtexistenz bestätigen las- 
sen können („Es gibt bei uns keine Rechten“). 
In Grevesmühlen antirassistische Gruppen zu 
suchen - wie vom LBGR verlangt - ist so ab- 
wegig, wie die Hoffnung des LBGR, nach dem 
Brandanschlag eine öffentliche Debatte über die 
Inhumanität der deutschen Flüchtlingspolitik, 
insbesondere der Asylanerkennungspraxis und 
der Unterbringung, initiieren zu können. So 
schreibt das LBGR in einem Beitrag für das 
Buch „Der Lübecker.Brandanschlag“: „Nach 
dem Brand erhalten die Flüchtlinge erstmals 
öffentliche Aufmerksamkeit für ihre Probleme 
und Forderungen. Einiges ist seither in Gang 
gekommen.“ (S. 65) Erstens stimmt das nicht - 


(4) „Ungeklärt“ heißt in dem Zusammenhang immer, daß die Polizei wenige Stunden nach einem Brand und vor Beginn der Ermittlungen .wie selbstverständlich einen 


| „fremdenfeindlichen Hintergrund“ ausschließen kann.. 
(5) Unabhängig von aller inhaltlicher Kritik an derArbeit des LBGR ist das Prozeßinfo zu loben. Wer wissen will, was an welchem Verhandlungstag passiert ist undnicht 
| davon abhängig sein will, wieviel Platz die junge Welt einräumen konnte, kommt an dem Prozeßinfo nicht vorbei! 
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zumindest nicht im positiven Sinne, wie vom 
LBGR gemeint. So wurden die Flüchtlinge 
danach in Kasernen untergebracht, einer inzwi- 
schen abgeschoben, ein dauerhaftes Bleiberecht 
konnte nicht durchgesetzt werden und - nicht 
zu vergessen! - die Flüchtlinge gelten als die 
Schuldigen. Zweitens, selbst wenn, wäre es 
zynisch, diesen Erfolg in Zusammenhang mit 
einem Brandanschlag zu stellen. Drittens steht 
die vereinzelte Berichterstattung über die 
schlechte Unterbringung für Asylbewerber- 
Innen nicht in Zusammenhang mit anti- 
rassistischen Forderungen, wie die Auflösung 
aller Heime, sondern soll einen Anschlag von 
außen, sprich von Deutschen, unwahrschein- 
licher machen. Weiter schreibt das LBGR im 
selben Beitrag in Hinblick auf seine Kriti- 
kerInnen, daß-,antirassistische Initiativen gut 
daran (tun), die unterschiedlichen Positionen 
innerhalb der Bevölkerung differenziert wahr- 
zunehmen.“ In Lübeck gäbe es die Möglich- 
keit, antirassistische Politik zu machen, ohne 
sich politisch zu isolieren. „Diese Chance wol- 
len wir auch in Zukunft wahrnehmen.“ (6) 
Welche Differenzen das LBGR in Zukunft nut- 
zen und wovon es sich nicht isolieren will, wird 
deutlich, wenn mensch weiß, daß das LBGR 
dem Lübecker Bürgermeister Bouteiller abge- 
raten hat, Safwan Eid im Gefängnis zu besu- 
chen und den Opfern ein generelles Bleiber- 
echt zu gewähren, weiler - so die Begründung 
des LBGR - damit seine Position schwächen 
würde. Das hat mit Antirassismus nicht mehr 
viel zu tun. Daß der SPD-Bürgermeister sich 
im Vergleich als viel linker positioniert, wird 
auch in einem im selben Buch abgedruckten 
Interview mit ihm deutlich, wo er erstaunlich 
klare Worte über die nationalistischen und ras- 
sistischen Verhältnisse in Deutschland verliert 
und vor einer Entwicklung hin zum Faschis- 
mus warnt. Aufgabe einer antirassistischen 
Gruppe wäre es gerade, einem solchen Bürger- 
meister den Rücken in aller Öffentlichkeit zu 
stärken und nicht aus taktischem Kalkül hin- 
tenherum zu raten, sich zurückzuhalten. 

Außerdem werfen andere Gruppen dem LBGR 
vor, den Kontakt zu den Opfern für sich mo- 
nopolisieren zu wollen und Aktivitäten ande- 


rer Gruppen, so z.B. auch eine Demo in Lü- 
beck zum Prozeß, abzulehnen. Eine Demo des 
LBGR am 2.12.1996 schien mit Absicht auf 
diesen Tag gelegt worden zu sein, damit die 
unbeliebten Hamburger Gruppen, die an dem 
Tag traditionell ihre Demo am Abschiebeknast 
Glasmoor durchführen, nichtkommen und so- 
mit kontroversen Diskussionen aus dem Weg 
gegangen werden kann. (7) 

Eine Gegenposition zum LBGR nehmen 
antirassistische und antinationale Gruppen, 
vor allem aus Hamburg, Berlin und Frank- 
furt/Main, ein. Diese betonen, daß die Fixie- 
rung auf die Staatsanwaltschaft am eigentli- 
chen Problem vorbeigeht. Ein Teil dieser 
Gruppen organisierte die Demonstrationen in 
Grevesmühlen am 20.1.1996 und am 31.8. 
1996. Die zweite Demo war Erfolg und Miß- 
erfolg in einem. Sie bestätigt die antinationale 
Analyse auf sehr einprägsame Weise: Die 
Demo wird im Vorfeld vom Landratsamt 
wegen „Volksverhetzung‘“ - erstmalig kommt 
dieser Vorwurf gegen Linke zur Anwendung 
- und zu erwartenden Gewalttätigkeiten 
verboten, das Verbot vom Verwaltungsgericht 
bestätigt, die PDS begrüßt das Verbot. An 
einer Spontandemo gegen das Verbot in Lü- 
beck beteiligen sich nur 500 Personen, 
anschließend fahren ca. 300 Menschen nach 
Grevesmühlen und werden dort am Bahnhof 
von den Polizei-Hunderschaften sofort ver- 
prügelt und alle verhaftet. Dies geschieht im 
Beisein des Grevesmühlner Mobs im Mi- 
schungsverhältnis ein hitlergrüßender Fascho 
auf zehn Zustimmung signalisierende Nor- 
mal-RassistInnen. Alle Inhaftierten werden 
bis tief in die Nacht in einer Turnhalle fest- 
gehalten. Vor der Demo beschlagnahmt die 
Polizei mehrere Waffen von den Faschos und 
gibt sie auf einer Pressekonferenz als die 
Waffen der Linken aus. 

Das Interesse der Linken am Brandanschlag 
hat nach der Inhaftierung von Safwan Eid 
schlagartig nachgelassen. Es istdem LBGR, der 
jungen Welt und den wenigen (antinationalen) 
Gruppen zu verdanken, daß Lübeck inzwischen 
wieder ein Begriff ist. Eine Positionierung an- 
derer antirassistischer Gruppen zur Auseinan- 


(6) Eine ähnliche Fehleinschätzung trifft das LBGR im ersten Prozeßinfo: „Heute werden die Widersprüche und 
Ungereimtheiten (der Staatsanwaltschaft) auch in der bürgerlichen Presse breit dargestellt“, siehe dazuweiter 


oben unsere Medienanalyse 
(7) siehe auchArrancal!-Extrablatt 


dersetzung zwischen dem LBGR und dem Vor- 
bereitungskreis der Grevesmühlen-Demo bzw. 
zur Diskussion innerhalb der antinationalen 
Zusammenhänge (siehe junge Welt vom 22.8. , 
und 7.9.1996, Bahamas Nr. 21, off limits Nr. 
13) hat bislang allerdings nicht stattgefunden. 
Dies ist etwas bedauerlich, da es dabei nicht 
nur um das Für-und-Wider zu einer Demo geht, 
sondern um Perspektiven antirassistischer 
Theorie und Praxis in diesem Land. ; 
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Prozeßinfo, faßt immer zwei Verhandlungstage 
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Willy-Brandt-Allee 9, 23554 Lübeck, Tel: 0451- 
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Island Cafe, Infoladen 


Arranca!-Extrablatt: 18.1.1996 - Alles Lügeck! Frei- 
heit für Safwan Eid, zu bestellen: FelS-Antifa, c/o 
Buchladen Schwarze Risse, Gneisenaustr. 2a, 10961 
Berlin 


„Wie Opfer zu Tätern gemacht werden“ - Material- 
sammlung, Projektgruppe Antinazismus der IG Me- 
dien, Hauptvorstand IG Medien-Jugend, PF 102451, 
70020 Stuttgart, Tel.: 0711-2018243, 32,- DM 


Standpunkte - Meinungen - Solidarität, 3 Dokumen- 
tationen der AG zu rassistischen Ermittlungen beim 
Antirassistischen Telefon Hamburg, c/o Haus für Alle, 
Amandastt. 58, 20357 Hamburg, Tel.: 040-431587, 
insgesamt 12,- 


off limits - antirassistische Zeitschrift, Nr. 13, 14, 15, 
16, c/o Haus für Alle, Amandastr. 58, 20357 Hamburg 


„dir warn’s“ - Freiheit für Safwan Eid! informationen 
& standpunkte zum brandanschlag am 18. januar "96 
in lübeck, c/o Haus für Alle, Amandastr. 58, 20345 
Hamburg, Fax: 040-4304490 
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- Und! von. daber ist die Angst des farbigen 

; Musikanten nicht aus der Luft gegriffen. In 

' Leipzig wurde beispielsweise ein Döner- 

stand mit Hakenkreuzen beschmiert und mit 

Diesel übergossen. Da Kann man nur froh 
‚sein, daß die bisher noch unbekannten Tä- 


er ihr Feuerzeug so schnell nicht fanden 


und vor der entscheidenden Flamme von 


PassantInuen verscheucht wurden. Die 


‚ Landjugend in Großtreben (Landkreis Tor- 


‚gau-Oschatz) scheint auch ‚nicht gerade aus 


liebesskatspielenden, netten jungen. Leuten. 


zu bestehen. Eine Gruppe von 20 "Un- 
orientierten. hat am 15.12. das.dortigeAus- 
siedlerheim entgläst und.die üblichen blö- 
den Sprüche gegrölt. Haben sie Währschein- 
lich im-Fernsehen gesehen und wollten auch 
inal, Außer sicherlich einem größen Schrek- 


‚ ken gab,es keine weiteren ‚Verletzungen: In 
 Görlitz/dagegen.endete die Nacht vom 7/ 
„8.12. für vier.Görlitzerim Krankenhaus: 


Eine Gruppe vonyknapp 15 bomberbe- 
Jackten»Hanselns hat in der Straßenbahn, 
auf der-$traße und in Wohngebieten wahl- 
los Leute. angepöbelt und zusammenge- 
schlagen. Aber wie immer, nicht nr Sach- 
senist ein heißes Pflaster. Im Nachbarland 


“ Brandeburg wurden im letzten Monat'zwei 


Asylsuchende aus Liberia und Kehia’mit 


einer zerbröchenen Glasflasche ‚bedroht, 


hilfesuchende Menschen aus Sierra Leone 


und Vietnam scheinen auch nicht willkom- 
_ men Zu sein und wurden zusammengeschla- 


‚ genauso. wie polnische Vertrags- 


„auch nicht noch einmal großartig Worte 


paar Verhandlungen zu diesem Thema aus 
fen, um alles wieder ins rechte Lot zu rük- 
ken. : 

So zum Beispiel zu den Campingplatzüber- 
fällen im Frühjahr/Sommer, ihr erinnert 
euch sicherlich. In Chemnitz läuft jetzt der 
Prozeß gegen 12 Männer, die sich an ihrem 


' Ehrentag fliederstrausbeschmückt mit‘ 


Baseballschlägern und andern Knüppeln 
auf einen Campingplatz verirrten und einen 
jungen Mann so schwer verletzten, daß die- 
ser,später im- Krankenhaus starb. Gefordert 
wird eine.Freiheitsstrafe zwischen 15 Mo- 
naten auf Bewährung bis zu 5 Jahren. 

Für 22 Monate muß einer von vier Wurze- 
ner hinter Gitter, dieim Juli diesen ‚Jahres ' 
zwei spanische Arbeiter im’ Wurzen brutal 
überfielen. Die anderen erhielten-Haftstra- 
fen auf Bewährung. ; 

Was Wurzen betrifft gibt es in.diesem Heft 
einen ganzen Block, deshalb will ich dazu 


verlieren. Nur daseine, Mit der Demo kanns 
ja nicht gewesen sein, egal wie gut oder 
schlecht sie jetzt auch war. Weitergehende 
"Arbeit an diesem Thema ist wichtig. Des- 
halb beteiligt euch doch an den Nach- 
bereitungsdiskussionen im Klaro, oder geht | 
zum Offenen Antifa-Plenum, auch das 
Bündnis gegen rechts ist bestimmt an akti- 
ver Mitarbeit und Ideen interessiert. Viel- 
leicht ist das ja was für euch fi 

Bis zum nächsten Monat.. 


‚ und Tschüß! 
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Ganz normale Jugendliche, friedlich JoJo spielend. (Wer kein JoJo sieht, hat ernsthafte Probleme.) 
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Die “Linke” und 
die Gesellschaft 


Meinem Artikel »Wer klaut den Sozialstaat?« 
ist vorgeworfen worden, er überbewerte den 
Einfluß der “Neuen Linken” auf die Gesell- 
schaft der späten 60er und frühen 70er Jahre, 
speziell die Feindlichkeit, mitder dieArbeit den 
Menschen gegenübersteht, sei vielleicht inner- 
halb der damaligen Student/inn/enbewegung, 
nicht aber auf breiter gesellschaftlicher Ebene 
diskutiert worden. 

Ich gehe im Gegenteil davon aus, daß nicht die 
“Neue Linke” irgendeinen großartigen Einfluß 
auf die gesellschaftlichen Veränderungen die- 
ser Zeit hatte, sondern daß sie vielmehr nur des- 
halb noch heute ein Begriff ist, weil es eine brei- 
te gesellschaftliche Bewegung gab, die die 
Grundlagen des bisherigen Lebens (auch die 
Arbeit) radikal in Frage stellte, und in deren 
Rahmen sich die “Neue Linke” bewegte. Ich 
denke nicht, daß irgendwelche Gruppen oder 
gar Einzelpersonen gesellschaftlich relevante 
Erschütterungen auslösen können, indem sie 
“Einfluß auf die Gesellschaft” ausüben. Viel- 
mehr interpretieren solche Gruppen das was 
passiert und machen sich Gedanken über das 
“wie weiter”. Der geschichtliche Prozeß sol- 


hapıkahsmusfingpytar? 


Seit nunmehr drei Ausgaben existiert hier im Heft so was wie eine Diskussion 
um die aktuelle strukturelle Krise dieser Gesellschaft. Ausgehend von der 
Frage “Wer klaut den Sozialstaat?” (Klarofix 10/96), über die Frage nach 
der Verantwortung, die sich aus unserer “metropolitanen Situation” ergibt 
(»Sozial/Staat/Freiheit«, Klarofix 11/96) und einer weiteren Interpretation 
der Grundlagen der Krise (»Zum Ende des Sozialstaates«, Klarofix 12/96) 
näherte sich die Diskussion im vergangenen Heft mit einem Text aus dem 
Hallenser »Subbotnik in L.A.« der Frage, was zu tun sei (»Raus aus der 
Krise«, Klarofix 12/96). Ähnliche Ansätze hatte schon vor einigen Monaten 
die »Arrancal« vorgeschlagen. Ich will hier versuchen, die bisherigen Artikel 
nochmal kritisch zu betrachten, eventuelle Verbindungen zwischen scheinbar 
gegensätzlichen Ursachen der Krise aufzuzeigen und die Vorschläge des 
S.i.L.A. diskutieren. Die Diskussion um die Ursachen der Krise mögen dabei 
haarspalterisch erscheinen, ich finde sie jedoch vor allem für ein Verständnis 
davon, wie sich menschliche Gesellschaften bewegen, wichtig. Und von 
unseren Ansichten über die Ursachen gesellschaftlicher Veränderungen 
hängen schließlich auch die Dinge ab, die wir zu tun gedenken (hoffe ich 


jedenfalls). 


cher Bewegungen ist auch ein Prozeß von Dis- 
kussionen über die verschiedenen Interpreta- 
tionen dessen was ist. Somit ist die “Neue Lin- 
ke” (und dieser Begriff umfaßt ja ziemlich viel) 
nicht Auslöser der von mir skizzierten Bewe- 
gungen sondern vielmehr Teil und Resultat der- 
selben. Die ‘Neue Linke” der späten 60er Jah- 
re wäre mit ihrer Ablehnung der bürokratischen 
großen kommunistischen Parteien und Ge- 
werkschaften genauso gegen den Baum gefah- 
ren, wie so viele Abweichler/innen vor ihnen, 
hätte es nicht eine gesellschaftliche Basis für 
ihre Ansätze gegeben. Es ist eben kein Zufall, 
daß wir heute von einer “Neuen Linken” wis- 
sen, die ihre Anfänge in eben jener Zeit hatte, 
in der das scheinbar so erfolgreiche Nachkriegs- 
regime in enorme Schwierigkeiten kam und 
schließlich zusammengebrochen ist. 


Klassenkämpfe versus ökono- 
mische Gesetzmäßigkeiten 


In meinem Artikel »Wer klaut den Sozialstaat?« 
hatteich anhand von verschiedenen Texten ver- 
sucht darzustellen, wie die Kämpfe in der Ge- 
sellschaft Ende der 60er Jahre zum Zusammen- 
bruch des Nachkriegssystems, des Keynesia- 


nismus, geführt hatten. N. Köhler entwickelte 
dagegen in Klarofix 12/96 die Idee, die Krise 
des Keynesianismus habe ihre Ursachen im 
»tendenziellen Fall der Profitrate«, die nach 
Karl Marx mit der steigenden Menge von Ka- 
pital erklärt wird, die für die Produktion in Be- 
wegung gesetzt werden muß (steigende orga- 
nische Zusammensetzung des Kapitals). Die 
Profitrate stellt dabei das Verhältnis von Ge- 
winn zu eingesetztem Gesamtkapital dar (nicht 
umgekehrt, wie es dummerweise im letzten 
Klarofix stand), ist also ein Maß für die Renta- 
bilität der kapitalistischen Produktion. Auf das 
Gesetz vom tendenziellen Fall der Profitrate 
gründet sich spätestens seit Rosa Luxemburg 
die ganze orthodoxe marxistische Krisen- 
theorie. Dabei entsteht nur allzuoft der Ein- 
druck, der Kapitalismus würde die finale Krise 
von selbst herbeiführen, weil er seinen eige- 
nen “objektiven” ökonomischen Gesetzen fol- 
gen muß. Nun muß ich mich nicht vom Ver- 
fassungsschutz als “Automer” bezeichnen Jas- 
sen, um mich jetzt “objektiven Gesetzen” der 
Marxorthodoxie zu beugen. Dennoch möchte 
ich an dieser Stelle etwas dazu verlieren. Ich 
kann mir nicht vorstellen, daß ein Mensch, von 
dem der Spruch stammt: »Alle bisherige Ge- 
schichte ist eine Geschichte von Klassenkämp- 
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fen« (oder so ähnlich hat das olle Karl doch 
gemeint), irgendwelche von selbst wirkenden 
geonellschaftlichen Gesetze angenommen hätte. 
"Objektiv” bedeutet in dem Zusammenhang 
lodiglich “nicht bewußt gesteuert, von einem 
konkreten Subjekt nicht zu beeinflussen, sich 
un den Handlungen vieler Menschen erge- 
bend.” 

In seiner Erläuterung zum tendenziellen Fall 
der Profitrate ! läßt sich Marx tatsächlich fast 
jur nicht über die Ursachen für die steigende 
Organische Zusammensetzung aus. Hier wer- 
Jen wir nicht fündig, wenn wir als bestimmen- 
(le Größe hinter den Kategorien von Wert, Profit 
nd Konkurrenz die gesellschaftlichen Kämp- 
[6 suchen. Aber diese Kämpfe kommen auf den 
gunzen 2.000 Seiten Kapitalkaum vor. Schließ- 
lich untersucht Marx hier konkret die Bewe- 
gungsgesetze des Kapitals und nicht den “Klas- 
wonkampf als Motor der Entwicklung”. Was er 
allerdings explizit schreibt ist, daß die Konkur- 
fonz unter den verschiedenen Einzelkapitalen 
nicht die Ursache für den tendenziellen Fall der 
Profitraten ist, sondern sein Resultat.” Ich 
möchte an dieser Stelle einen Vorschlag Hollo- 
ways anbieten, den tendenziellen Fall zu inter- 
pretieren: 


»Der Schlüssel zum Fall der Profitrate war 
somit die Tatsache, daß dieAusbeutung für 
das Kapital immer teurer wurde. Diesen 
Anstieg der Ausbeutungskosten bezeichnete 
Marx als denAnstieg der organischen Zu- 
sammensetzung des Kapitals: Mit der Ent- 
wicklung der kapitalistischen Produktion 
kommt es zu einem tendenziellen Anstieg 
des konstanten Kapitals (der Teil des Ka- 
pitals, dem die in Maschinen und Rohstof- 
fen verkörperte tote Arbeit entspricht) im 
Verhältnis zum variablen Kapital (der Teil 
des Kapitals, dem die lebendige Arbeitkraft 
entspricht). Die Betonung der steigenden 


organischen Zusammensetzung wird oft 
den Erklärungen der Krise aus den Kämp- 
fen der Arbeiterklasse entgegengestellt. 
Wenn wir jedoch die steigende organische 
Zusammensetzung nicht als ein dem Klas- 
senkampf äußerliches ökonomisches Ge- 
setz ansehen, sondern alsAusdruck der stei- 
genden Ausbeutungskosten, dann löst sich 
die Polarität zwischen Klassenkampf und 
kapitalistischen Entwicklungsgesetzen 
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Nach Marx setzen die einzelnen Kapitalisten 
neue Technologien ein, um die notwendige 
Gesamtarbeitszeit zur Produktion ihrer Waren 
unter den gesellschaftlichen Durchschnitt zu 
senken, um Extra-Profite zu machen.* Wenn 
wir uns jedoch die Geschichte ansehen, wer- 
den neue Technologien mindestens im gleichen 
Maße eingesetzt, um aufsässige Arbeiter/innen 
zu ersetzen bzw. ihre Organisation innerhalb 
der Fabrik zu zerschlagen. Es ist also alles 
andere als falsch, hinter der allgemeinen Ten- 
denz der fallenden Profitraten die Kämpfe der 
Arbeiter/innen um ein besseres Leben zu se- 
hen. 


Fallende Profitraten versus 
fallende Profite 


Aber auch Marx leitet aus den tendenziell (nicht 
immer und nicht konstant) fallenden Profitra- 
ten nicht die Krise her, weil die Ausbeutung 
weniger profitabel wird, sondern weil ihre sin- 
kende Rentabilität Ausdruck der beschleunig- 
ten Anhäufung von Kapital ist, Ausdruck der 
rasanten Entwicklung des Kapitalismus, die 
immer wieder zu Disproportionen und Störun- 
gen führt, weil die Gesellschaft us Menschen 
besteht und nicht aus Zahlenkollonnen. Diese 
Störungen im gesellschaftlichen Gefüge müs- 


sen durch die Krisen gelöst werden. Einzig aus 
einer fallenden Profitrate läßt sich eine Krise 
nicht konstruieren, allein die fallende Profitra- 
te verursacht keine Verklemmungen im gesell- 
schaftlichen Entwicklungsprozeß. Mit der fal- 
lenden Profitrate geht notwendig gleichzeitig 
eine ständig steigende Gesamtprofitmasse ein- 
her. Das heißt, obwohl die Gewinne prozentu- 
al sinken, steigen sie in ihrem absoluten Um- 
fang. Wieso sollte das zu Krisen führen? 


m Profit 


D eingesetztes 
Kapital 


Profit 


D eingesetztes 
Kapital ; 
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Weshalb aber mit der fal- 
lenden Pröfitrate Krisen einhergehen ist, weil 


sie eben nicht einfach so passiert, sondern weil 
die wachsende Menge an gesellschaftlichem 
Kapital auch eine-Menge-Probleme-mit sich 
bringt: Bedarf, der erstnach der Produktion er- 
mittelt wird, überflüssiges Kapital und (für den 
kapitalistischen Verwertungsrozeß) überflüssi- 
ge Menschen, Frauen, die ihre Ehemänner ver- 
lassen, so daß die armen hilflosen Wesen hung- 
rig und verspannt auf Arbeit kommen; Lehr- 
linge, die.Schraubenschlüssel in.Maschinen 
werfen; Student/inn/en, die sich einfach nicht 
an Regelstudiehzeiten halten wollen; Punk- 
rocker/innen, die gleich nur noch konsumie- 
ren und gar nicht mehr arbeiten wollen. 

Wie ich in Bezug auf die Midnight Notes aber 
geschrieben häbe, war für die späten sechziger 
Jahre nicht einfach einfach nur sinkende Pro- 
fitraten typisch sondern sinkendeProfite.‘ Eine 
Tendenz fallender Profite ist nun aber tatsäch- 
lich bedrohlich-für eine kapitalistisch organi- 
sierte Gesellschaft. Denn aus diesen Profiten 
zieht das Kapital seine Flexibilität, seine An- 
passungsfähigkeit, seine Möglichkeit, Kämp- 


fen in der Fabrik, im Haushalt oder auf der'Stra- | 


Be auszuweichen, sie zu befrieden (z.B. mit 
Sozialkohle) und sich nutzbar zu machen (aus 
der Weigerung der Frauen, die Hausarbeit zu 
machen, ist ein prosperierender Markt für 
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Haushaltgeräte geworden; mehr 
Studienwillige bilden heute ein Heer von di- 
plomierten und promovierten High-Tech-Ar- 
beiter/inne/n; aus dem Ruf nach Bildung ist 
“Training on the Job’ geworden).oder auch ein- 
fach zusammenzuschießen: 

Obwohl die Produktivität der Fabriken auch 
Ende der 60er und Anfang der 70er Stieg, ge- 
lang es nicht, die Gewinne zu steigern. Obwohl 
es keinen Konsumrückgang gab, fielen. die 
Gewinne über einen längeren Zeitraum (1967- 
72) und zwar nicht'nur als Folge gestiegener 
Lohngelder in der. Fabrik sondern. auch.als.Fol- 
ge gestiegener Ausgaben für Sozial- und 
Polizeiarbeit in den Straßen der Großstädte. 
Daß die Produktivität nicht in gleichem Maße 
gesteigert werden Könnte, lag wöhl zu einem 
guten Teil an der schlechten Arbeitsmoral der 
neuen Arbeiter/innen. Malcolm Denise, seines 
Zeichens Manager bei Ford und wahrschein- 
lichnicht wesentlich von derneuen Linken’ be= 
einflußt,meintim Dezember.1969: 


»Heutzutage machen sich die Beschäftig- 
ten 1.-weniger Gedanken darüber, ob sie 
ihren Arbeitsplatz verlieren oder bei ihrem 


Arbeitgeber bleiben; 2. sind sie’ weniger: 


willens, sich mit schmutzigen und unbeque- 
men Arbeitsbedingungen abzufinden; 3. 
wollen sie immer weniger das gleichförmi- 
ge Tempo und die monotone Arbeit an den 


Fließbändern hinnehmen; 4. sind sie we- 
niger bereit, sich Regeln oder Vorgesetzten 
zu unterwerfen. Darüberhinaus ist die tra- 
ditionelle amerikanischeArbeitsmoral - die 
Auffassung, daß harte Arbeit Tugend und 
Pflicht sei - beträchtlich untergraben wor- 
den. Außerdem gibt es, wieder vor allem 
unter jüngeren Beschäftigten, einen wach- 
senden Widerstand gegen die Fabrik- 
disziplin Dies ist nicht nur eine Erschei- 
nung inden Betrieben, sondern diebetrieb- 
liche Auswirkung eines Trends, den wir 
überall bei der heutigen Jugend antreffen« 
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Diese.Probleme gab.es.nicht. nur inden USA. 
Wir erinnern uns an den Mai 68, als die Streik- 
bewegung der Arbeiter/innen und Student/inn/ 
en Frankreich erschütterte. Nöch Anfang der 
siebziger Jahre Kam es in westdeutschen Fa- 
briken zu wilden Streiks, zu “Schwarzurlaub” 
(die Leute blieben einfach eine Woche länger 
weg). In Italien fand die Bewegung erst 1977 
ihren Höhepunkt. Die Kämpfe in dieser Zeit, 
die heute gern und oft als “Studentenbewe- 
gung” abgetan werden, führten in der kapitali- 
stischenWelt zu einer“ Profitklemme”, deren 
wichtigste Ursache das veränderte gesellschaft- 
liche Kräfteverhältnis war? Daß mit diesem 
Ansatz keineswegs einfach “der neoliberalen 
Propaganda” auf den Leim gegangen wurde, 
wird schon darandeutlich, daß dieses Verständ- 
nis der Krise.bereits 1971 formuliert wurde, als 
‚die meisten bürgerlichen Wirtschaftskommen- 
tatoren noch bezweifelten, daß von einer Krise 
überhaupt die Rede sein könnte. Der “neo- 
liberalen Propaganda” auf den Leim kriecht, 
wer heüte aus diesen Umständen schließt, zur 
Verbesserung der Situation müßten nun Löhne 
‚gesenkt, Sozialgelder umgeleitet werden, wä- 
‚ren “Bündnisse” mit den Chefs vonnöten. Daß 
‚daraus aberrauch durchaus ’ein revolutionärer 
Ansatz.folgen.kann, zeigt. der Operaismus der 
70er Jahre. Diese in Italien'entstandene Strö- 
mung derradikalen Linken trieb das Verständ- 
nis der Profitklemme derartig auf die Spitze, 
daß sie schlußfolgerten, in der Fabrik werde 
überhaupt kein Profit mehr erwirtschaftet, das 
marxsche Wertgesetz gelte nicht mehr, der Ka- 
pitalismus sei zu bloßem Kommando gewor- 
den, das durch staatliche Gewalt aufrechterhal- 
ten werde. Entsprechend konsequent wurde 


dann "der Staat’ und das “kapitalistische Kom- 
 inando” in Italien bekämpft. Der Zulauf, den 
ler bewaffnete Kampf in den 70ern in Italien 
alle, erklärt sich zu einem Großteil über die- 
Jon (heoretische Verständnis. 

Die Rezession, die 1973 einsetzte, und die zu- 
Aichst auf die gestiegene Nahrungsmittelpreise 
ab 1974 auch auf die hohen Ölpreise zu- 
führen ist, stellt nicht den Beginn der 
© dar, wie N. Köhler das in »Zum Ende 
Sozialstaates« vesteht. Der erste krasse 
ruck der neuen Krise zeigt sich bereits 
Zwei Jahre früher, als die USA gezwungen 
Wuren, die Golddeckung des US-Dollars auf- 
lindigen. Die Rezession von 74/75 kann 
geirost als sich durchsetzende Strategie gegen 
le Arbeiter/innen (und vor allem gegen die 
olhit-Arbeiter/innen) betrachtet werden. Nach- 
om im regulierten Kapitalismus der 50er und 
60er Jahre auf Krisen zur Gesundung der kapi- 
nlistischen Wirtschaft verzichtet werden konn- 
10, diese also entsprechend flach ausfielen, zeigt 
 Jlch in dieser Rezession deutlich der Versuch, 
Geldllüsse umzuleiten und den Arbeiter/innen 


Arithm. 


j stab 
a 


3 
1960 61 62 63 64 65 66 


aus Unternehmertätigkeit und Verm 


Marge 
der Gewinn- und Vermögenseinkommen 


ög 


(ob in Lohnverhältnissen stehend oder nicht) 
Geld zu entziehen. Derartige Rezessionen ge- 
schehen nicht einfach nur so, sondern sie sind 
nötig und werden zu einem Gutteil “gemacht”. 
Gerade durch die Rezession Mitte der 70er ge- 
lingt es in den USA durch von Banken und 
IWF gesteuerte “Finanzkrisen”, weitere Real- 
lohnanstiege für die Arbeiter/innen des öffent- 
lichen Dienstes zu verhindern und die Geld- 
flüsse zu den Nichtentlohnten zu kappen. Das 
Werzeug “Finanzkrise” wird in der Folge welt- 
weit (so 1976 in Ägypten und Polen) einge- 
setzt, um Lebensstandards zu senken, und die 
Profitklemme zu lösen.’ 


Henry Ford und der Sozialstaat 


In meinem Artikel, »Wer klaut den Sozial- 
staat?« habe ich versucht, anhand der Entwick- 
lung des deutschen Sozialsystems zu zeigen, 
daß es als Mittel gegen ein revolutionäres Pro- 
jekt eingesetzt wurde und wie durch den “So- 
zialstaat” die Produktionsbedingungen bestän- 
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dig reproduziert werden sollen. Zur Bekräfti- 
gung sei an dieser Stelle lediglich auf Winston 
Churchill verwiesen, der 1909 darauf hinwies, 
Bismarck habe »dem deutschen Sozialismus 
den schwersten Schlag nicht mit Unterdrük- 
kungsgesetzen, sondern mit einem großen Sy- 
stem staatlicher Versicherungen« versetzt.!” Ich 
habe dabei bewußt das deutsche Modell bespro- 
chen, weil es wesentlich älter ist als der ameri- 
kanische Keynesianismus, der vieleAnsätze aus 
den bereits existierenden Sozialstaatsformen 
übernahm. 

Die Behauptung, Vertreter der kapitalistischen 
Unternehmen, etwa Henry Ford, hätten ihren 
Arbeiter/innen einen höheren sozialen Standard 
zugesprochen, um die Anfang des Jahrhunderts 
aufgekommene Massenproduktion zu konsu- 
mieren, erklären die konkrete historische Form 
des Kapitalismus nicht als Resultat gesellschaft- 
licher Auseinandersetzungen um Leben und Ar- 
beit (oder Nicht-Arbeit) sondern als Resultat 
von Konkurrenz und irgendwie sich ominös 
verändernden Pic.duktionsbedingungen. Daß 
die Massenproduktion Resultat des sich immer 


mächtiger äußernden Anspruches der Arbeiter/ ° 


innen auf einen höheren Lebensstandard sein 
könnte, fällt heute natürlich keinem mehr ein. 
Als Ford 1914 den 5-Dollar-Tag einführte, tat 
er das keinesfalls, damit seine Arbeiter/innen 
die von ihnen produzierten Autos konsumie- 
ren konnten oder gar irgendwelche sonst mas- 
senhaft produzierten Waren. Tatsächlich hatte 
Ford vorher enorme Probleme mit seiner Be- 
legschaft. DieArbeitsbedingungen an den 1913 


“ eingeführten Fließbändern waren so beschis- 


sen, daß Ford, um eine Belegschaft von 15.000 
Leuten aufrechtzuerhalten, in einem Jahr 
53.000 Leute einstellen mußte. Um diese chao- 
tischen Verhältnisse in seiner Fabrik unter Kon- 


trolle zu bringen, bediente er sich einer Lohn-. 


erhöhung, die nur bestimmte Arbeiterfiguren 
erhielten. Nur Männer über 21 Jahre, die seit 
mindestens sechs Monaten in der Fabrik arbei- 


| Klarofix 1/97 66] 


ZIG <12:5r:3 1,57 ] 


teten und die ihren moralischen Lebenswandel 
nachweisen konnten, erhielten dieses Geld. 
Eigens für diese soziale Kontrolle wurde eine 
neue Abteilung für Soziologie geschaffen. Mit 
dieser Strategie war Ford erfolgreich. Die Fluk- 
tuation seiner Arbeiter/innen viel von 350% auf 
0,5% pro Jahr. Vor diesem Hintergrund war eine 
weitere disziplinierte Organisation der Fabrik 
und Intensivierung der Arbeit möglich, wo- 
durch trotz der Lohnerhöhung die Kosten für 
die Produktion für die Tin Lizzie (Modell T) 
um 17% fielen. Diese Strategie wurde auch 
von anderen Unternehmen angewandt. In 
Deutschland hatte Bosch bereits Ende des letz- 
ten Jahrhunderts seine Probleme mit einer be- 
trächtlichen Lohnerhöhung gelöst, obwohl er 
nicht am Fließband produzieren ließ und er 
auch nicht darauf spekulieren konnte, die Ar- 
beiter/innen würden seine Produkte dann kon- 
sumieren. Immerhin stellte Bosch damals 
hauptsächlich Elektromotoren her. 

Der Gedanke, ein einzelner Kapitalist würde, 
um so ein gesamtkapitalistiches Problem, wie 
den Absatz der Massenprodukte, zu lösen, in 
seiner Fabrik die Löhne erhöhen, erscheint ab- 
surd, weil er ja davon ausgehen müßte, seine 
Waren würden sich dadurch verteuern, und sei- 
ne Arbeiter/innen würden dann natürlich die 
Produkte der anderen konsumieren. Der Mas* 
senkonsum ist zwar eine Folge der sozialen Ab- 
sicherungen und der Lohnsteigerungen, nicht 
aber ihr Sinn und Zweck. Und die Mähr, daß 
gerade Ford irgendwelchen Nettigkeiten seinen 
Arbeiter/innen gegenüber aufgeschlossen ge- 
wesen wäre, verschwindet bei genauer Betrach- 
tung. Fords Fabriken funktionierten wie 
Knäste. Es durfte in der Fabrik nicht geredet 
werden, es wurden gezielt Arbeiter/innen ver- 
schiedener Nationalitäten eingestellt, um eine 
Kommunikation zu verhindern, Gewerkschaf- 
ten wurden nicht geduldet, die Disziplin wur- 
de von bewaffneten Wachleuten durchgesetzt, 
es gab eine massive soziale Kontrolle der Ar- 
beiter/innen auch außerhalb der Fabrik. Wenn 
wir dieses Sytem der Produktion als “Fordis- 
mus” begreifen wollen, so endete dieser “For- 
dismus” in den USA (in Lateinamerika ist er 
heute wieder stark im Kommen), als 1941 wäh- 
rend des großen Streiks die Streikposten von 
bewaffneten Wachschützern angegriffen wur- 
den und nicht nachgaben, sondern Verstärkung 
bekamen und die Wachleute zurückschlugen. 


Dieser Moment, »als man zusehen konnte, wie 
Halbtote plötzlich zu Menschen werden«', 
beendete den Vorkriegsfordismus (unreguliert, 


„ohne Gewerkschaften) durch Kampf und nicht 


durch Einsicht in die sozialen Bedürfnisse der 
Arbeiter/innen oder bloßes Konsum/Absatz- 
Kalkül. 


Warum ist die Krise 
noch aktuell? 


Wieso ist die Krise, die ihre Ursachen nun also 
vor fast 30 Jahren hatte, heute noch aktuell? 
Da spielen sicher viele Dinge hinein, z.B. daß 
angesichts der geringen Gewinne aus der aktu- 
ellen Produktion eine Menge Kapital in Bör- 
senspekulationen gesteckt wurde, “Wetten auf 
zukünftige Gewinne” abgeschlossen wurden, 
sich die Organisator/inn/en der Gesellschaft 
auf’s Spielen verlegt haben, anstatt die Arbeit 
durchzusetzen. Hinzu kommt natürlich, daß 
zahlreiche Versuche in dieser Richtung wenig 
erfolgreich waren, weil sie auf erfolgreichen 
Widerstand gestoßen sind. Wir erinnern uns an 
die Kämpfe gegen die Militärdiktatur in Polen, 
wo der IWF mittels Finanzkrise bessere Ver- 
wertungsbedingungen durchsetzen wollte. Ich 
denke an die anhaltenden revolutionären 
Kämpfe in Lateinamerika, die es dem Kapital 
schwer machten, hier in dem Maße Fuß zu fas- 
sen, wie sich das die Planer am grünen Tisch 
erhofft haben mögen. Ich denke an die anti- 
rassistischen Kämpfe in Südafrika, die das dor- 
tige kapitalistische Regime aus dem Ruder lau- 
fen ließen. Und ich denke an die Auseinander- 
setzungen im Großbritannien der 80er Jahre 
(Bergarbeiterstreik, Poll Tax Riots). Die anhal- 
tenden Kämpfe gegen die Atomenergie in 
Deutschland stellen zwar nicht unbedingt die 
Revolution dar, aber sie behindern natürlich die 
Durchsetzung eines neuen Regimes von Arbeit 
und Gehorsam ebenso wie Haus- und Woh- 
nungsbesetzungen, Arbeitsverweigerungen 
und andere individuelle Fluchten vor dem Ka- 
pitalismus. 
Protest läßt sich heuet nicht mehr so glatt inte- 
grieren wie noch in den 50er und 60er Jahren, 
als die Gewerkschaften und Linksparteien eine 
Menge davon in bürgerliche Demokratie ver- 
wandelt haben. Das CIA-Organ Problems of 
Communism bemerkt hierzu: 


»Die Schwächung kommunistischer Par- 
feien ist nicht notwendigerweise eine gute 
Sache für die westlichen Demokratien. 
Obwohl diese Parteien vor Jahrzehnten 
noch als revolutionäre Bewegungen began- 
nen, endeten sie als Parteien, die die de- 
mokratischen Systeme unterstützten, die 
Ihnen schließlich den Garaus machten. Ab 
den 70er Jahren waren sie voll in demo- 
kratischer Politik eingebunden. Die kom- 
munistischen Parteien integrierten viele 
Bürger, die sich vom Kapitalismus und der 
Demokratie mißbraucht fühlten, in das 
demokratische System. Sie kanalisierten 
soziale Unzufriedenheit in Wahl- und Par- 
leipolitik und in die gewerkschaftliche Ak- 
tion. Zur gleichen Zeit repräsentierten die- 
se Parteien noch die Interessen der rand- 
ständigen, besitzlosen Gruppenin ihren Ge- 
sellschaften. Der Zusammenbruch kommu- 
nistischer Parteien in den 80er Jahren be- 
seitigt diese verantwortungsbewußtenAd- 
vokaten der Unzufriedenen. Ohne die kraft- 
volle Stimme der kommunistischen Partei- 
en, die für die Entfremdeten sprachen, wer- 
den diese nach neuen Vehikeln ihres Prote- 
tes suchen.«' 


Obwohl die meisten politischen Ausläufer aus 
dlener Zeit inzwischen befriedet oder geschla- 
gen sind, die Herrschenden auch in der Kap- 
pung bestimmter Geldströme und der Durch- 
welzung schlechterer Arbeits- und Lebensbedin- 
gungen erfolgreich waren, ist es ihnen noch 
nicht gelungen, ein neues Modell gesellschaft- 
licher Organisation durchzusetzen, denn daß 
ich das alte Modell von gewerkschaftlicher 
Einbindung und staatlich finanzierter Krisen- 
berbrückung noch einmal wiederbeleben lie- 
ße, glaubt kaum jemand. DieAnsätze für einen 
neuen kapitalistischen Zyklus, wie sie etwa in 
Jen vielen Dienstleistungsjobs, vermehrter 
Heimarbeit und flexibler Produktion stecken 
könnten, sind noch nicht in dem Maße durch- 
gesetzt, daß sich über Erfolg oder Mißerfolg 
entscheiden ließe. Fakt ist, daß stabile Lebens- 
und Produktionsbedingungen sich momentan 
kaum irgendwo abzeichnen. Den Angriffen auf 
den Lebensstandard der Menschen setzt sich 
hier zwar im Moment kaum ernsthafterWider- 
stand entgegen, aber natürlich gibt esAnsätze, 
wie das Berliner Bündnis gegen Sozialkür- 


4 


zungen und Ausgren- 


zung, oder die Kölner Initiativen gegen die 
Innenstadtbereinigung und für den Erhalt der 
nun doch geräumten Klagemauer. Und wir alle 
haben noch die französische Streikbewegung 
vom Dezember 1995 im Kopf, die klar gemacht 
hat, daß da noch mehr existiert als vereinzelte, 
geschlagene Figuren, die jeden Scheiß mit sich 
machen lassen. 


Der Ausweg? 


Sowohl der Autor von »Raus aus der Krise« 
als auch die »Arranca!« (Zeitschrift der f.e.l.S.- 
Gruppe) schlagen eine Organisierung entlang 
radikal-reformistischer Forderungen vor. Wich- 
tiges Element ist die Einführung einer Mindest- 
absicherung für alle, die von f.e.1.S. auf 1.500 
DM und vom S.i.L.A. auf satte 2.200 DM fest- 
geschrieben wird. Gleichzeitig soll die Arbeits- 
zeit verkürzt, Überstunden verboten, die Mie- 
ten aufirgendwas um die 3,-DM/qm festgesetzt 


und die Betriebe 

letzten Endes in die Hände der Betriebsräte ge- 
geben werden. Wichtig ist dabei der interna- 
tionale Zusammenhang und besonders f.e.l.S. 
hebt hervor, daß all das mit antirassistischen 
Forderungen, wie der Abschaffung der Aus- 
ländergesetzgebung einhergehen muß. Das 
klingt alles gar nicht so schlecht und wenn 
f.e.1.S. schreibt, den Leuten auf der Straße, mit 
denen sie über diese Forderungen diskutiert hät- 
ten, wären diese Forderungen “utopisch” vor- 
gekommen, kann ich mir das gut vorstellen. 
Ich stelle mir allerdings die Frage, wohin das 
führen soll. f.e.1.S. schreiben: 


»Die Frage, ob diese Forderungen im Ka- 
pitalismus durchzusetzen sind, sollte uns 
nicht allzuviel Kopfschmerzen bereiten. 
Forderungen müssen vermittelbar und ein- 
leuchtend sein und nicht danach gehen, 
was den Sachzwängen von Regierungen 
entspricht.« 
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Auch wenn diese Gedanken deutlich über die 
Sachzwanglogik hinausgehen, der Gedanke 
hinter der sozialen Grundsicherung bei f.e.l.S. 
ausdrücklich ist, daß wenige immer mehr her- 
stellen, alle, egal ob sie produzieren oder nicht, 
ein Recht auf ein eigenständiges Einkommen 
besitzen, der gesellschaftliche Reichtum allen 
gehört, kommen sie doch nicht ganz los vom 
kapitalistischen Geld-Denken. Wenn eine Be- 
wegung, die momentan nicht existiert, Forde- 
rungen tatsächlich in Begriffen wie Geld, Mie- 
te und Arbeit stellt, bleibt sie an den Erschei- 
nungsformen der bürgerlichen Gesellschaft kle- 
ben, formuliert keine tatsächliche Alternative, 
sondern kommt schneller wieder in die “Sach- 
zwanglogik”, als es ihr lieb ist. Wer nämlich 
Forderungen nach mehr “Geld” stellt, wird 
selbstverständlich erklären müssen, wo es her- 
kommen soll, das Geld. Wer die Selbstverwal- 
tung der Unternehmen fordert, erklärt damit 
noch nicht, wie die kapitalistische Konkurrenz 
beseitigt wird. Ich möchte hier nicht falsch ver- 
standen werden, die Gedanken der Auflösung 
des Arbeitszwanges, “Alles für Alle!”, den 
grundsätzlichen Angriff auf die regulierenden 
Mechanismen der bürgerlichen Gesellschaft 
finde ich gut und richtig. Die Vermittlung 
scheint mir schlecht, nämlich innerhalb bürger- 
“ lichen Fassun gsvermögens, formuliert zu sein. 
Natürlich ist das leicht: wenn ich keine kon- 
krete neue Organisationsform einer Gesell- 
schaft formulieren kann, tue ich einfach so, als 
ob alles ganz einfach wäre und wir am Beste- 
henden nur ein paar Parameter verändern müß- 
ten. Damit begebe ich mich aber genau in die 
Sachzwänge, die die aktuelle Gesellschaft dik- 
tiert, die sind nämlich real und keine Propa- 
ganda. Indem ich meine Forderung in Erschei- 
nungsformen des Kapitals formuliere, lasse ich 
mich auch auf die Logik, die ihm innewohnt, 
ein. 
Ich finde die Formulierung eines antibürger- 
lichen Standpunktes, eines Verständnisses von 
Gesellschaft jenseits von “Geld” (also irgend- 
wie “Tausch”) und bürgerlichen Individuen, die 
ihr “Recht” gegenüber der Gesellschaft mittels 
Geld geltend machen, wichtig und notwendig. 
Den Ansatz, der sowohl vom S.i.L.A. (etwas 
umfassender) als auch von f.e.1.$. formuliert 
wird, sich an der Basis zusammenzuschließen, 
Kämpfe zu organisieren (das ist auch nicht auf- 
gesetzt, dazu sind wir ohnehin gezwungen, 


wenn wir uns nicht alles gefallen lassen wol- 
len), in gesellschaftliche Auseinandersetzungen 
einzugreifen, kann ich nur unterstützen. Der 
Gedanke, den ich dabei allerdings habe, ist eher, 
daß innerhalb der Auseinandersetzungen und 
der Diskussionen darum Standpunkte, die un- 
ser derzeitiges Vorstellungsvermögen sprengen, 
formuliert und durchgesetzt werden können. 


Wenn f.e.l.S. schreibt: »Revolutionen haben 
sich bisher immer noch aus Überlebenskämp- 
fen mit sehr schlichten Zielen entwickelt!«, will 
ich den Satz etwas genauer zurückgeben: Er- 
Jolglose oder im Nachhinein gescheiterte Revo- 
lutionen haben sich bisher immer noch aus 
Überlebenskämpfen mit sehr schlichten Zie- 
len entwickelt! 
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Aufstieg und Niedergang des Keynesianismus, 
in Bonefeld/ Holloway: Global Capital, Na- 
tional State and the Politics of Money (1995), 
übersetzt in wildcat-zirkular #28/29 

!2 Emil Maizey, Organisator der Automobilar- 
beitergewerkschaft UAW, zitiert nach Ferruc- 
cio Gambino: Kritik am Begriff des Fordis- 
mus..., deutsch in wildcat-zirkular 28/29 

13 zitiert nach; wildcat #61: Der Sozialstaat 


packt‘s nicht mehr 


BER KRıEeG BER RıeSen Aus 
STAHL uno DRAHTGEFLEcHT 


WARTE ICH VERPAB 
DEM FLACHSTAHLAFFEN 
HAL '!N LINKEN HKEN 
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Hahına 


Bildungs ® und Informatıonszentrumllaher undAhttlerer UsteneV 


Der Verein KAHINA ist eine Gruppe, die durch Bildungsabende und öffentliche Ver- 
anstaltungen über den Nahen Osten aktuell informieren möchte. Ein weiterer Teil 
der Arbeit des Vereins besteht in der Unterstützung von Flüchtlingen aus dieser Re- 
gion. Außerdem beschäftigt stch KAHINA mit der generellen Situation von Auslän- 
dern in der BRD und engagiert sich in der antirassistische Arbeit. 


KAHINA beginnt im Januar eine Veranstaltungsreihe über aktuelle Probleme und 
Entwicklungen im Nahen Osten. Unser Ziel ist es, ein möglichst breites Publikum 
mit den Ländern und der aktuellen politischen Lage vertraut zu machen. Die Aben- 
de sind so vorbereitet, daß neben dem Vortrag Dias, ein Video oder Fotos gezeigt 
werden. Der Hauptteil des Abends ist jedoch für Fragen und Diskussionen vorgese- 
hen. Es geht uns aber auch darum, grundlegendes Wissen über Länder und Zeitge- 
schichte zu vermitteln sowie Erfahrungen und Meinungen auszutauschen. Da 
KAHINA auch viel Kontakt zu Flüchtlingen aus diesen Ländern hat, wird es auch um 
Fluchtbewegungen und die Lage der Flüchtlinge (nicht nur in Deutschland) gehen. 
Die Veranstaltungen beginnen jeweils 19.00 Uhr. Die Veranstaltungen sind eine 
Zusammenarbeit mit dem Frauenkulturzentrum, in dessen Räumen die Vorträge 


stattfinden. 


In Kurdistan-Irak entstand nach dem Golfkrieg 
1991 ein Gebiet, das nach einem Volksaufstand 
- und aufgrund internationalen Drucks nicht von 


Bagdad aus beherrscht wurde. Die Kurden 
konnten eine gewisse Eigenständigkeit errei- 
chen. Doch das Embargo gegen den Irak hatte 
trotz internationaler Hilfslieferungen zu Hoff- 
nungslosigkeit und dem Ausbrechen von 
Kämpfen zwischen kurdischen Parteien (DPK, 
PUK) geführt. Das Regime von Saddam 
Husain sowie die Nachbarstaaten Türkei und 
Iran intervenierten wiederholt militärisch. Im 
August 1996 eskalierte die Situation, als die 
DPK im Bündnis mit der irakischen Armee 
gegen die PUK vorging. Das Regime beginnt, 
seine Machtinstrumente in Kurdistan wieder 
aufzubauen. Dem Regime von Saddan Husain 
sind inzwischen begrenzte Ölverkäufe erlaubt, 
ohne daß es für seine Völkermordpolitik zur 
Rechenschaft gezogen wurde. Die Weiterfüh- 
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rung der internationalen, humanitären Hilfe für 
Kurdistan-Irak ist ungewiß. Ohne eine inter- 
nationale Lösung des Kurdistan-Problems (un- 
ter Einschluß von Kurdistan-Türkei, Kurdistan- 
Iran) werden die Kurden im Irak bleiben, was 
sie seit 1991 sind: Flüchtlinge im eigenen Land. 


Die palästinensischen Flüchtlinge in der 
Diaspora (Syrien, Jordanien, Libanon) sind aus 
dem nahöstlichen Friedensprozeß bisher aus- 
geschlossen. Dieses Thema wurde in den palä- 


stinensisch-israelischen Verhandlungen aufge- 
schoben. Die Situation der palästinensischen 
Flüchtlinge hat sich besonders in Libanon kon- 
tinuierlich verschlechtert. Im Gegensatz zu an- 
deren Staaten war Status nie rechtlich abgesi- 
chert, sondern immer von der Macht der PLO 
abhängig. Seit dem Abzug der PLO 1982 und 
der Zerstörung der PLO-Infrastruktur sahen 


sich die Flüchtlinge mit einer Politik der 
Ausgrenzung und Diskriminierung konfron- 
tiert. Das Rückkehrrecht nach Palästina wird 
heute nicht mehr so von der PLO vertreten, daß 
es die Flüchtlinge in der Diaspora einschließen 
würde. Eine immer größere Gruppe vonFlücht- , 
lingen hat keinen legalen Aufenthalzsstatus 
mehr. Dies geht einher mit der kontinuierlichen 
Einschränkung von Flüchtlingsrechten in den 
Industrieländern. \ 


In Afghanistan herrscht seit 18 Jahren Krieg. 
Nach dem Abzug der sowjetischen Truppen 
1989 und dem endgültigen Untergang des Re- 
gimes der Demokratischen Volkspartei Afgha- 
nistans (DVPA) 1992 bekriegen sich einzelne 
islamische Parteien, streiten um die Macht in 
Kabul und den neuen Staat. Nachdem die erst 
1994 entstandenen Taliban-Milizen weite Tei- 
le des Landes und im September 1996 die 
Hauptstadt Kabul einnehmen konnten, schien 
eine Friedenslösung durch die Machtübernah- 
me dieser Kriegspartei letzte Hoffnung zu sein. 
Doch auch die Taliban haben ihre Maske längst 
fallengelassen, als sie mit Raketen auf Zivili- 
sten schossen und ein unvergleichlich hartes, 
theokratisches Regime errichteten. Ein Frieden 
ist nicht in Sicht. Die Bevölkerung ist des Krie- 
ges überdrüssig, doch es sind genügend Waf- 
fen da, um ihn weiterzuführen. Internationale 
Mächte (Pakistan, Iran, Rußland, USA) kämp- 
fen um Einflußsphären und Märkte. 


2 Montag, 17. Eobrätar. 


Palästinensische Frauen können auf eine lange 
Tradition ihrer Frauenbewegung zurückblik- 
ken. Die nationale Frage ist eines ihrer wich- 
tigsten Anliegen, und häufig hat die Frauen- 
frage dominiert. Seit Oslo sind die palästinen- 


Wlnchen Frauen vor eine neue Situation gestellt. 
Sie haben nun mit der Palästinensischen 
Autonomiebehörde (PNA) zu tun. Teile der 
Frauenbewegung sind in der PNA vertreten. 
"Wie und mit welchem Erfolg vertreten sie die 
L Rechte der Frauen (Status der Frau in der Ver- 
(ansung, Frauenprogramme etc.) Durch einen 
Vergleich mit den regierungsunabhängigen 
Prauenorganisationen sollen Unterschiede und 
Olemeinsamkeiten in den Strategien sowie das 
Verhältnis zwischen den verschiedenen Kräf- 
fon der Frauenbewegung dargestellt werden. 


Arafat als alternder Friedensnobelpreisträger, 
Palästinensische Polizisten auf MZ-Motorrä- 
dern, Ermordung eines Präsidenten, Regie- 
füngswechsel in Israel: verhärtete Fronten in 
einem Prozeß, der von Anfang an mit „Frie- 
den“ nicht viel zu tun hatte. Wie eine National- 


bewegung zum Dorfvorstand mit beschränk- 
(en Rechten wurde und welche Rolle die „Ver- 
mittlung‘ der großen Mächte dabei spielte, soll 
in dieser Veranstaltung näher beleuchtet wer- 
den. Der durch den Prozeß versprochene FRIE- 
DEN kann nur dann tatsächlich verwirklicht 
werden, wenn die Politik der Staaten der Re- 
jjion und geostrategische Interessen dies zulas- 


sen. 


„Frauen sind die Hälfte der Gesellschaft...“ 
heißt es in den Parteiprogrammen der irakisch- 
kurdischen Parteien. Frauen tragen zur Hälfte 
die Leiden von Krieg und Zerstörung, Vertrei- 
bung und Flucht, Gefängnis und Folter. Frau- 
en beteiligten sich als eigenständige politisier- 
te Persönlichkeiten oder als Ehefrauen, Müt- 
ter, Schwestern und Töchter am Widerstands- 
kampf gegen das Baath-Regime. Nach dem 


Aufstand 1991 erhielten sie jedoch weder die 
Hälfte der Anerkennung ihres Opfermutes noch 
erhielten sie die politischen und sozialen Rech- 
te, die ihnen als Frauen versprochen worden 
waren. Aber viele Frauen wagen ihren eigenen 
Aufstand... 


Der mehrmonatige Hungerstreik von tausen- 
den politischen Gefangenen, der im Septem- 
ber 1996 mit dem Tod von 12 Gefangenen en- 
dete, rückte die systematische Mißachtung der 
Menschenrechte in der Türkei erneut ins Licht 
der weltweiten Öffentlichkeit. Trotz aller An- 
strengungen seitens der türkischen Regierung, 
gelingt es ihr nicht, dem Ausland das Bild ei- 
ner „demokratischen Türkei“ zu vermitteln. 
Noch immer führt die Türkei einen blutigen 
Krieg in den von Kurden bewohnten Gebieten 
gegen die PKK, der vor allem auf Kosten der 
kurdischen Zivilbevölkerung geht. In den un- 
ter Ausnahmezustand stehenden kurdischen 
Provinzen wird jede freie Meinungsäußerung 
systematisch unterdrückt. Doch auch im We- 
sten der Türkei sind Intellektuelle, Schriftstel- 
ler und Journalisten und alle, die sich kritisch 
über die Politik der Regierung äußern von po- 
litischer Verfolgung bedroht. 
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Ostermarsch 


Nein, mit der Verweigerung militäri- 
scher Dienstleistungen ist es nicht ge- 
tan. Schon im ijeslan müssen;die 


Höllennester a 
wo die Instrumente des 
ziert werden. 


Vaterland zu häufen, so ‚richtig mit Kampfauf- 
trag und allem Drum und Dran. Dabei sah vor 
sechs Jahren alles so schön aus: ‚Deutschland 
war wie nie zuvor in.seiner Geschichte von 
Freunden und Verbündeten umgeben, der War- 


schauer Vertrag aufgelöst, die NATO ohne 
Feind und Ehr, die Tage stumpfsinnigen 
Dienens in der Bundeswehr endgültig gezählt. 
War wohl nix. Während im sozialen Bereich 
gekürzt wird, um wenige Millionen einzuspa- 
ren, verschlingt der. Moloch Militär 50 Milliar- 
den Mark jährlich. Mitten im tiefsten Frieden 
rasseln Panzerketten durch die Colbitzer Hei- 
de, zerbomben Tornados den märkischen Sand 
bei Wittstock und klettern Gebirgsjäger, durch 
dasN aturschutzgebiet Sächsische Schweiz. Auf 
öffentlichen Plätzen’ stehenjugendliche 
Uniformträger und geloben, das Vaterland zu 
verteidigen. ( Wer greift es überhaupt an?) In 


Ay istes soweit, unsergJungen eg eis 


Carl von Ossietzky, Friedensthese 43 


NATO sich i in Ex-Jugoslawien als „Friedens- 


Krieg gegen die Kurden und hat mittlerweile 
7500 Dörfer zerstört. Dafür bekommt die tür- 
kische Regierung von der Bundeswehr schon 
‚mal ein.paar.NVA- Panzer und GSG9-Ausbil- 
der spendiert, von diplomatischer.und finanzi- 
eller Unterstützung gänz Zu schweigen. 


Es gibt eine Menge Gründe, zu den Ostermär- 
schen 97 gegen die zunehmende Militarisierung 
der bundesdeutschen Gesellschaft anzugehen. 
Wir beteiligen uns mit der 6. Auflage unseres 
Fahrrad-Ostermarsches. Diesmal geht es nach 
Berlin und zum „Bombodrom“ in die FREIe 
HEIDe bei Wittstock. 

Die Route führt uns.am Karfreitag, dem. 28.03, 
von Leipzig über Bad Düben (34 km) nach 
Wittenberg (67km). Dört wollen wir@ähnlich 
dem Herrn Luther und hoffentlich genauso 
wirkungsvoll - gegen das allgemeinen Ge- 


zum „Bombodrom“ in die FREIe HEIDe bei Wittstock. 


den Verteidigungspolitischen Richtlinien steht 
es schon konkreter: „...Aufrechterhaltung des 
freien Welthandels und des ungehinderten Zu- 
ganges zu Märkten.und Rohstoffen in aller 
Welt“. Damit auch der Letzte es begreift, dür- 
fen Schüler bei Werbeveranstaltungen der 
Bundeswehr wie früher am Tag der NVA Pan- 
zer beklettern oder bei Jugendkongressen Hub- 
schrauber- 

Rundflüge mit Kamikaze- Piloten der Luftwaf- 
fe gewinnen. 

Nach einem Jahr FOR! Einsits hu: esin Bo 
nien immer noch mehr Minen als Menschen, 
die „Friedenstruppen“ hatten zur Räumung 
„kein Mandat“. Dafür werdemseit April wie- 
der kräftig Waffen geliefert:"OÖbwohl die Be- 
dingungen weiterhin katastrophal sind, sollen 
bosnische Flüchtlinge kurz vor Einbruch des 
Winters abgeschoben werden. Während die 
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schwätz von „peace keeping“, „friedenser- 
zwingenden Maßnahmen“ und „humanitären 
Militäreinsätzen‘ unsere 95 Friedensthesen von 
Cicero bis/Einstein,‘von Marc Aurel Bi Kur 
Tucholsky verkünden. Am Sonnabend fa 

wir von Wittenberg : nach Potsdam ar, 
Dort gibt es Pläne, die Garnisionskirche wie- 
deraufzubauen, obwohl selbst örtliche Kirchen- 
vertreter der Meinung sind, es gäbe bessere 
Möglichkeiten, die.neudeutsche Bauwut in 


: Betonumzusetzen:Am Ostersonntag radeln Wir 
‘von Potsdam’ nach’Berlin-Mitte (38 km) zu 


Orten des alten und neuen deutschen Militaris- 
mus: Zum Bendler- Block, wo das Oberkom- 
mando derWehrmacht den 2. Weltkrieg aus- 


"heckte und Herr Rühe derzeiteine Außenstelle 


‚seines Ministeriums hat und sich demnächst 
gern vergrößern würde, zur Siegessäule (Mer- 
ke: Muß wohl 1871 gewesen sein, danach war 


engel“ präsentiert, Mührt das NATO Mitgfiect PR 
„Türkeiim_eigenen Land einen unerklärtet 


nix mehr mit Sieg und so), zur Paradestraße (!) 
„Unter den Linden“, wo der Alte Fritz unbeirrt 
auf bronzenem Roß neuen Siegen (oder Nie- 
derlagen) entgegenreitet. Die neue deutsche 
Hauptstadt steht als Beispiel für die Militari- 

sierung des öffentlichen Raums: für Recht und 
Ordnung sorgt ein EX=Genieral, Vereidigungen 
werden gegen massiven Widerstand mit 
Schlagstockeinsatz durchgeknüppelt, demokra- 
tische Grundrechte im zukünftigen Regierungs- 


viertel gesetzlich eingeschränkt. 
Für den ‚größten Teil geht es anschließend mit 


der Bahn nach Hause zurück. Wer aber immer 
noch nicht genug hat, kann mit uns zum 
„Bombodrom“ in die Wittstocker Heide 
weiterradeln. Dort plant die Bundeswehr ein 
Trainingszentrum, umybeim nächsten „Wüsten- 
sturm“ nicht wieder nur daheim vorm Fernse- 
her zu hocken und auf die Bilder von CNN zu 
warten. Bei 3000 Einsätze pro Jahr donnern 
jeweils 4 Bomber im Tiefflug über die Bäume, 
um beirbisızw8 Anflügen 32 Bomben in den 
Sand setzen ( macht 96.000). Wir wollen uns 
die Gegend anschauen, bevor sie endgültig 
nicht mehr wiederzuerkennen ist, und ein paar 
Ideen sammeln, wie wir ihnen die Suppe ver- 
salzenkönnen. 


Ummitzumachen braucht ihr: einen Drahtesel, 
energiereiche Verpflegung für unterwegs, pas- 
sende Kleidung, eine Isomatte, einen Schlaf- 
sack, etwas»®Kondition, 25 DM für 2x Über- 
nachtung, Frühstück und Mittagessen sowie ein 
paar Mark für Rückfahrt und Abendbrot und 


jede Menge güte Laune, um nach dem Streß 


der Fahrt abends friedlich zu feiern. Wer alles 
schon immer viel besser machen wollte oder 
nöch ein paar mitreißende Ideen hat, darf sich 
ander Vorbereitung beteiligen. Oder ihr fahrt 
einfach mit, bringt ein paar Freunde mit und 
wir haben gemeinsam eine Menge Spaß. 
Wenn ihr es ganz genau wissen wollt, meldet 
euch mal: beim Fahrraddruiden Ben in der 
Selbsthilfewerkstatt im ZORO Di. bis Fr. 14 
bis 18 Uhr, Do. 19 bis 22 Uhr in der Stö 9 un- 
ten rechts (0341/4777829) oder unter 0341/ 
3065160 bzw. 034299/ 76637. Dann bis dem- 
nächst und 

!GIVE PEACE A CHANCE ! 


xr* 


"Ich kann an der Vereinigung 


IRRE praktisch mitmachen." 


‚Fritz Kowalski, (24), Deutsch-Südwest-Aussiedler, Jäger! in 1 Donaueschingen 


Winanen und blabla. Palmen und 
ichingdarassasaBananen und blabla. Palmen 
ind Tschingdarassasa. Bananen und blabla. Pal- 
nen und TschingdarassasaB ananen und blabla. 
Pilmen und Tschingdarassasa. Bananen und 
blabla. Palmen und Tschingdarassasa. Bananen 
\ind blabla. Palmen und Tschingdarassasa. Ba- 
fünen und blabla. Palmen und Tsching- 
(nrassasa. Bananen und blabla. Palmen und 
ichingdarassasa. Bananen und blabla. Palmen 
und Tschingdarassasa. Bananen und blabla. Pal- 
hen und Tschingdarassasa. Bananen und 


blabla. Palmen und Tschingdarassasa. Bananen 
und blabla. Palmen und Tschingdarassasa. Ba- 
nanen und blabla. Palmen und Tschingda- 
rassasa. Bananen und blabla. Palmen und 
Tschingdarassasa. Bananen und blabla. Palmen 


und Tschingdarassasa. Bananen und blabla. Pal- 


men und Tschingdarassasa. Bananen und bla- 
bla. Palmen und Tschingdarassasa. Bananen 
und blabla. Palmen und Tschingdarassasa. Ba- 
nanen und blabla. Palmen und Tschingdaras- 
sasa. Bananen und blabla. Palmen undTTsching- 
darassasa. Bananen und blabla. Palmen und 


Tschingdarassasa. Bananen und blabla. Palmen 
und Tschingdarassasa. Bananen. und blabla. Pal- 
men und Tschingdarassasa. 


Rufen sie uns an: 


0228 / 121314 


u; 
Plunderwehr 
Wir sind da. 


Klaro: Wie 
lange ist das 
Haus hier schon 
von euch bewohnt? 
Gallier: Im Oktober 
1993 sind wir zu zweit 
hierhergekommen, was 
für eine Zeit auch so blieb 
und sich nach- und nach 
andere dazutaten. 
Klaro: Wieviele Leute wohnen 
denn hier so ungefähr? 
Gallier: Der Zeit wohnen wir zu 
acht Großen und drei Kindern, was 


aber nicht immer genau so ist; also 
einige haben sich angemeldet, sind dann 
wieder weggegangen, wiedergekommen - 
es schwankt also zwischen Woanders- 
wohnen oder Rumreisen. 
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Klaro: 
Und 


Gallier: Es 
gibt noch sechs 
Familien. Vier 
davon sind “Alteinge- 
sessene”, eine Familie 
ist vor ungefähr 20 Jahren hier- 
hergezogen eine Frau mit ihren zwei Kin- 
dern kam so vor drei Jahren hierher und 
noch eine Frau, die hier seit 1992 wohnt. 
Insgesamt so 16 Leute und wir dazu. 
Klaro: Kommt ihr mir den anderen 
Dorfbewohnern gut klar oder legen die 
euch auch Steine in den Weg? 
Gallier: Also richtige Steine sind das 
wohl nicht. Es besteht einfach Mißtrauen 
und Vorsicht gegen Fremd ganz all- 
gemein, gegen Andersartigkeit, gegen 
Jungsein, aber nicht unbedingtt Ab- 
lehnung. Eine Zeit Lang schien es 
aufzuwärmen, da nun aber die Fronten 
rein rechtstaatlich geklärt sind ( Wir 
Besetzer gleich unrecht - Besitzer gleich 
recht) geht es wieder mehr zu. Das trifft 
aber wieder mehr auf die alten Familien 
zu, sonst ist es gut. 
Klaro: Einige von euch sind aus 
größeren Städten hierhergezogen. Was 
hat euch dazu bewegt aufs Land zu 
gehen? 
Gallier: Im Groben und kurz vieleicht so: 
Frustration und drohende Bewegunngs- 
unfähigkeit in den Städten durch die Ver- 
nichtung angehender freier Lebensräume; 
Ideen zum eigenen Leben, einfach zu 
versuchen einen offenen Raum zu finden 
in dieser Form von Gesellschaft wie sich 
derzeit entwickelt und diesen dann 
versuchen auszuleben ohne Druck , Stress 
und Schnellebigkeit.... Die Dinge; die uns 


Wir befinden uns im Jahre 1996 n. Chr.. 
Ganz Mecklenburg-Vorpommern ist von 
dem bundesdeutschen Law And Order 
besetzt.... Ganz Mecklenburg-Vorpommern? 
Nein! Ein von unbeugsamen Bunten hört 
nicht auf Widerstand zu leisten. 


begleiten, freuen odeer stören versuchen 
zu verstehen und vielleicht daraus etwas 
zu machen. 

Klaro: Habt ihr richtig nach einem 
leeren Haus auf dem Lande gesucht 
oder hat sich das Ganze eher zufällig 
entwickelt? 

Gallier: In das Haus zu ziehen hat sich 
eher zufällig ergeben: Wir hörten davon 
und von den Umständen hier im Dorf 
(Treuhand war Besitzerin) und es gab die 
Chance ein großes Stück Kuchen nach 
eigenem Rezept zu backen. Aber zum 
großen Teil hatten wir vorher schon mal 
auf'm Dorf gelebt, wenn auch nicht so 
intensiv. 

Klaro: Der Arbeitsaufwand, um das 
Leben hier zu gestalten, ist doch sicher 
weitaus höher als es in einer 
“Metropole” notwendig wäre? Wie 
sieht denn bei euch so ein typischer 
Tagesablauf aus? 

Gallier: Das kommt darauf an, wie hoch 
es gewolltist. Du kannst den Garten jedes 
Jahr vergrößern um irgendwann auch über 
den Winter zu kommen mit Essenzeug. 
Fängst also an Gewächshäuser zu bauen, 
um auch in der kalten Zeit aufziehen zu 
können, Schaffst immer mehr Platz zum 
Einlagern, Entsaften, Trocknen, Ein- 
wecken, fängst an das Mehl für’s Selbst- 
gebackene mit der Hand zumahlen und 


rauchst anstatt Strom und Supermarkt 
Ar Kraft und Zeit. Dann Tiere halten und 
chen wie z.B. die Wolle von den 
Schafen zu verarbeiten. Werkstätten, 
-Musikraum, Ställe, Küche, also viel Platz 
Am Rumtuen. Und das alles in der Zeit, 
Wo du mit Menschen zusammen wohnst 
nd die Chance hast, daß alles viel 
Inlensiver, vertrauensvoller, schöner 
wuu... i 

laro: Ernährt ihr euch von eigenem 
Anbau und fühlt ihr euch als richtige 

n? 

lier: Zur Zeit Aaüee wir Gemüse 
Acht zu kaufen, aber ab Januar wird das 
ol wieder vorbei sein, haben Saft, Obst 
d so im Keller, Brot wird nur selbst 
gebncken; wie richtige Bauern fühlen...? 
ro: Könnt ihr uns einen kleinen 
rblick über die Entwicklung der 
tzverhältnisse und die sich daraus 
euch ergebenden Schwierigkeiten 
1? 
ler. Die Treuhand bot das ganze Dorf 
ind dazu (oder getrennt) 860 Hektar Wald 

id Feld zum Verkauf. Die Stadt 
Itsburg (Klepelshagen ist Gemeinde 
von) - entweder war es Desinteresse 
einfach nur Ohnmacht sich gegen die 
erlockung der Millionen zu stellen, oder 
de deswegen parteiisch zu werden. H. 
wisch - Hamburger Unternehmer, 60 
und bei 300 Mille Umsatz im Jahr 
Mu der Suche nach einem Platz bis zum 
Sterben, um da auch gleich mal seine 
Agdleidenschaft auszuleben und dem 
dann die Etikette “Wildbiologische 
Forschung” zu geben. Er Wollte das Dorf 
(nun wieder Gut) als Privatmensch 
fen, ging aber nicht, so wurde schnell 
ine gemeinnützige GmbH gegründet, 
wegen rechtens und so.... 
- Dann gibt es noch V.A.L.K., ein Verein, 
ler sich hier 1992 gegründet hat, um 
‚Ökologischen Anbau zu betreiben, ein 
Backhaus zu bauen und im Gutshaus 
einen Platz zum Leben für schwererzieh- 
bare Kinder schaffen wollte. 
Im September kam dann der Zuschlag auf 
ein 13 Millionen-Angebot - von wegen für 
ein Konzept, das sich wenn überhaupt nur 


a 


selbst tragen könnte und nicht mal 
Gewinn für die Stadt/Staat abwerfen 
Wir haben uns da also mittendrin 
einbesetzt, haben aber gleich einen 
kleinen Betrag monatlich auf ein 
Treuhandkonto überwiesen, was von 
denen ein Jahr lang auch nicht gemerkt 
wurde. Versuche mit der Treuhand und 
der Stadt Gespräche zu führen scheiterten 
wegen “der schwebenden Lage einer 
Verkaufssituation”. Rethwisch machte 
leichte Versprechen auf Anfragen bei 
sozial verträglichen Lösungen für alle 
BürgerrInnen, stellte das dann aber nach 
dem Verkauf als politisches Geplänkel 
klar, schaltete einen Anwalt ein und los 
ging die Klage. Nun Im Oktober hat er es 
auch vom Richter bestätigt bekommen 
und alle können aufatmen - “... wußt ich 
doch das das nicht rechtens war, was die 
da machen...bla, blablabla, bla...” 

Wer Lust hat mehr und einzelner etwas 
darüber zu erfahren, kann uns ja mal 
besuchen kommen (7 km von Strasburg 
entfernt und mitten in den Brohmer 
Bergen). 

Klaro: Was läßt sich Red-Wisch alles 
einfallen, um euch das Leben noch 
schwerer zu machen? 

Gallier: Wieder der Verweis auf einen 
Besuch bei uns, der vielleicht nicht mehr 
so schön ist wie vorher, da uns plötzlich 
zwei Ställe fehlen, auf unserem 
Fußballplatz nun eine Rinderlaufhalle 
steht, täglich mehr Bauarbeiter als 
Einwohner zu sehen sind,tolle Technik es 
schaffte, Rasenflächen in Lehmschlamm- 
wüsten umzuarbeiten, alte Häuser 
schicken Gasbetonhäusern weichen 
müssen (frag mal nach Denkmal- 
schutzauflagen) und Wachschutz ganz- 
nächtlich im Dorf sitzt und patrouliert... 
Klaro: Wie wehrt ihr euch dagegen und 
wie schätzt ihr eure Chancen ein? 
Gallier: Die Chance ein neues Haus (Hof) 
für uns zu finden, mit mehr Platz zum 
Anbauen und Geniesen, Wald, Wasser ... 
und wie!? Besetzen, kaufen, pachten, 
geschenkt kriegen!? ... und vielleicht “n 
bißchen Ruhe und Abstand zu dem ganzen 


Teil hier, und doch “ne Lösung zu finden, 
die da liegt zwischen einfach hinnehmen 
Und... (wer liest eigentlich alles mit?) 
Klaro: Wie schlägt sich die extreme 
Situation auf euch selbst nieder? Rückt 
ihr näher zusammen oder wird der 
Streß immer größer? 

Gallier: Wo alles klar war vom 
Gerichtsscheiß her, haben wir versucht auf 
Plenen zu erzählen und rauszuhören, was 


alle so vorhaben und wie und zusammen ° 


umziehen oder nicht - daswar amAnfang 


ziemlich durcheinander. Jetzt geht eine 


Frau wohl sicher weg, ansonsten küm- 
mern wir uns gerade um einen neuen Ort. 
Laut Gericht müssen wir bis zum 30.4. 
1997 hier raus sein. Arbeiten wird halt 
meist einwenig sinnlos, also mehr Zeit 


vfür sich und für einander und viele 


Kuchen werden gerade gebacken... 

Klaro: Wie denkt ihr wird es weiter- 
gehen? 

Gallier: Ist wohl dasselbe. 

Klaro: Welche Unterstützung könntet 
ihr gebrauchen? 

Gallier. Wem was bekannt ist von leer- 
stehenden Höfen hier oben (oder über- 
haupt), kann uns das ja gerne wissen 
lassen. Zum Problem kann halt Kohle 
werden, weil, um einen längerfristigen 
Platz zu kriegen, müssen wir wohl kaufen, 
Aber das ist alles ehr noch im Unklaren 
oder am Ausreifen... 

Klaro: Eure Parties und Fußballtuniere 
waren ja immer spektakulär, wird es 
sowas in Zukunft noch geben? 
Gallier: Fußballspielen ist gerade schlecht 
wegen kein Platz und Schlamm und so, 

aber Silvester haben wir wieder einen 
Raum zum Party machen und irgendwann 
Ende April hoffen wir auf viele nette 
Menschen zu unserer Abschlußparty hier 
im Dorf und vielleicht hält ja so'n Neu- 
putz doch nicht 10 000 Jahre...... 


Bis dahin viele Grüße La Mutsch. 


' 


Schön ist‘s auf der Welt zu sein... 

Das Spiel überhaupt (nach Knack und QuarkXpress): BAUERNKEGELN. 
Solcherlei Wettbewerben durfte ich bei Besuchen im berühmten Klepelshagen 
anwohnen. Exzessives Betreiben trägt hier Früchte. So fanden in der Nähe sogar 
Bauernkegelweltmeisterschaften statt. Einem hier nicht näher zu beschreibenden 
Leipziger Team gelang es sogar einmal gegen die hier ansässigen Vizewelt- 
meister nur knapp zuverlieren - der olympische Gedanke ging trotzdem verloren. 
Bei diesem Vergnügen werden nicht, wie der Name vermuten ließe, senkrechte 
Stehelemente des Bowlings durch Vertreter der landbearbeitenden Bevölkerung 
ersetzt. Ich würde sogar behaupten, daß diese Sportart völlig vegan ist. Dies 
stelle ich voran, da Bauernkegeln total pc sein könnte, drängte nicht schon allein 
der Name zu verunglimpfenden Witzen über Teile Landbevölkerung, gerade 
unter jüngeren MetropolitantInnen. Habt ihr erst diese Phase überstanden, 
blamiert ihr euch doppelt, weil die Regeln eben doch nicht mickyeasy sind. 


Das Werkzeug 

Ihr benötigt zehn (vielleicht elf, einen als 
Ersatz - Souvinierjäger) Rundhölzer mit 
einem Durchmesser von ca. 12 cm und 
einer Länge von ungefähr 20 cm. Diese 
müssen in der Lage sein selbstständig auf 
dem Rasen (sehr gut als Spieluntergrung 
geeignet) zu stehen. Dazu braucht ihr noch 
neun Rundhölzer , die 20 cm lang und 4-5 
cm stark sind, zum Werfen und ein Stück 
Baumstamm ca. 25-30 cm dick und 50-70 
cm hoch. 
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Die Regeln 

Das Spiel wird von zwei Teams von fast be- 
liebiger Größe gegeneinander ausgetragen. 
Zweckmäßig, den Funfaktor- berück- 
sichtigend, bevorzugen wir eine Teamstärke 
von jeweils maximal drei Leuten. Bespielt 
wird ein Spielfeld, das sich aus drei direkt 
aneinanderliegenden Quadraten mit 2 m 
Seitenlänge zusammensetzt. Genau in der 
Mitte wird der größere Stamm postiert (“die 
Königin” genannt). Die anderen zehn 
Standhölzer werden an den das Spielfeld 
begrenzenden Grundlinien zu jeweils fünf 
auf jeder Seite in regelmäßigen Abständen 
aufgestellt. Team Klaro beginnt und versucht 
von ihrer Grundlinie aus mit allen zehn 
Wurfhölzern die Standhölzer des Teams Fix 
auf der anderen Seite zu treffen. (Beachte die 
Vorschriften des Arbeits- und Brandschutzes, 
auch bei persönlichen Unstimmigkeiten!) 
Dieser Versuch wird wahrscheinlich 
scheitern. Jetzt darf zum erstenmal das Fix 
Team mit bloßen Händen die feuchte, leicht 
modrige und nach Wald und Gesundheit 
duftende Rinde der getroffenen und 
umgestürtzten Standhölzer berühren und mit 
ruhigem und sicherem Wurf in das 
Spielfelddrittel der Klaros bewegen. Das 
Klaro-Team muß jetzt diese Standhölzer in 
seinem Feld dort aufstellen, wo sie gelandet 
sind und dürfen außerhalb ihres Drittels ge- 
landete Hölzer beliebig in ihrem Feld platz- 


- ieren. Das Fixies dürfen es jetzt besser 


machen und versuchen alle Hölzer im 
Klarodrittel umzurotzen. Dieser Ablauf setzt 
sich solange fort, bis es einem Team gelingt 
alle im anderen Drittel stehenden Hölzer 
wegzuputzen, aber noch mindestens ein 
Wurfholz in ihrem Besitz zu haben. Mit 
diesen verbleibenden Wurfgewächsen wird 
nun mit Kraft und Zielsicherheit der große 
Stamm in der Mitte umgelegt. Gelingt das hat 
das Team gewonnen, wenn nicht, geht‘s 
weiter, wie gehabt. Achso... geworfen wird 
prinzipiell von der eigenen Grundlinie aus; 
beim Versuch Stand hölzer zutreffen darf 
sich aber auch soweit in’s eigene Feld ge- 
stellt werden, wie Stand hölzer in Richtung 
Feindteam stehen. Wer so blöd ist, die 
“Königin” zu früh wegzuputzen, hat auch 
verloren. 
Special Hints gibts nicht, weil ich schließlich 
selber Weltmeister werden will...... 

Atze 


lcht schon ne g 
Zumindest für Leipziger Fußballfanatiker. Und 
nzu kommt noch dieser Monat Januar, genau 
der Monat im Jahr, wo du die letzte Kohle für‘s 
Wallenturnier hingeblättert hast und für diese 41 
Mlirker dann auch noch durch die Anwesenheit 
von haufenweise kulturlosem VfB Sud gedemü- 
dlgt wirst. Da diesmal das Hallenturnier auf dem 
bekloppten Neuen Messegelände ausgetragen 
wird/wurde, wird nun gleich ganz Leipzig durch 
lese Sportereignis in Mittleidenschaft gezogen 


DIER BA 


In der Winterpause heißt 
es wieder mal fleißig sein: 
Papierschlangen recyclen! 


und unangenehm berührt, weil 
sich Leipzigs Lokanhängerschaft 
auf den Weg zu ihren Lieblingen 
durch ganz Leipzig bewegen 
muß. Die Messehalle 7, der ein- 
stige Austragungsort, lag glück- 
licherweise direkt neben dem 
Südfriedhof und auch der Haup- 
tbahnhof (für Auswärtsfahrten 
oder Arztbesuche der Fenz in 
der CharitE) war direkt mit 
dafür notdürftig freigeschaufel- 


S| 


ten Kanalisationskanälen ver- 
bunden. Beim Neuen Messege- 
lände hat man nun das Problem, 
daß die wilden Horden das 
gesammte Stadtgebiet durch- 
streifen müssen und mit Sicher- 
heit eine Spur des Grauens und 
des ehrlichen Entsetzens hinter- 
lassen werden. Glücklicherweise 
liegt auf ihrem Weg der Leip- 
ziger Zoo und eine Mülldeponie, 
die die Aufmerksamkeit eines 
Großteil der Anhänge-schar auf 
sich ziehen wird und diese vom 
Weitermarsch abhält. Letzte 
Hoffnung ist da dann noch die 
animalische Vereinigung mit den 
VfB-freundlichen Funktionären 
der Neuen Messe, die bei ausrei- 
chender Kopulation zwangsläu- 


fig zur Ausrufung des Notstan- 
des und Quarantänebedingungen 
führen muß. Wer nun vorschnell 
meint, daß das Problem doch 
schnell beseitigt ist, wenn man 
den VfP Lok einfach ausschließt 
und das Bruno Rache Stadion 
zuscheißt, der ist auf dem Holz- 
weg, denn ein Großteil der 
Leipziger Stadtväter gehört zur 
VfB Lobby und ebnet mit unse- 
ren Steuergeldern und vorausei- 


RUND 


lendem Arschkriechergehorsam 
dem Probstheidaer Haßverein 
den Weg in die grauenhafte 
Zukunft. - LEIPZIG KOMMT 
die Wurst! 

Aber lassen wir das Reden 
über Themen, wo Handeln ange- 
sagt ist... zurück zum Text: 

Für einen Artikelschreiber der 
Rubrik „Der Ball ist rund“ 
gehört der Januar zur absoluten 
Saure-Gurken-Zeit. Nicht mal 
das VfB Haus- und Hofblatt 
LVZ glänzt mit Gülle-Artikeln 
über erzlokistisches Verbreche- 
rtum, die man in dieser Rubrik 
hier verhunzen könnte. 

Bleibt also Zeit zur Besin- 


nung, zur Rückschau, zur Erwei- > 


terung des eigenen Horizonts. 


BEE 5 1 


Große Ereignisse werfen da ihre 
Schatten hinter uns her. Eines 
dieser unvergeßlichen Großer- 
eignisse des letzten Jahres war 
ohne Zweifel die Fußball Euro- 
pameisterschaft in Holland, oder 
England, oder so. Viele erinnern 
sich noch an das Bombenattentat 
der Tierschützer in Manchester. 
(Deutschland spielte in Man- 
chester!!) Aber beim Fußball- 
sport sind es nicht nur Tiere, - 
vornehmlich schwarz-weiße 
Rinder-, die ihre Haut aufs 
Spielfeld tragen, sondern auch 
andere Geschöpfe Gottes, die 
mit Schweiß und Blut dafür sor- 
gen, daß um Europas Fußball- 
stadien selbiges fließen kann. 
Kinderarbeit ist das Schlagwort, 
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Fußballeuropameisterschaft 
in England 1996 


6 ee. 


x 


daß tief-moralische Reporter von Fernsehmaga- 
zinen und Illustrierten drei Monate nach der 
Fußballweltmeisterschaft entdeckt hatten. Jeder 
für sich natürlich und rein zufällig... streng dar- 
auf achtend, daß keine der großen Sportmarken 
durch unlauteren Wettbewerb bevor- oder nach- 
teiligt wird. Man wußte natürlich den Konzern, 
der sich hinter den drei Streifen verbirgt, gut zu 
verschweigen, denn Mutties Portemonnaise ver- 
siegt, wenn bei der coolen Hip Hop- und Skate- 
board Jugend Markenträume zu schlechtem 
Gewissen werden. Aber die Nähstuben Pakis- 
tans, in denen zierliche Kinderhände unser 
Freizeityergnügen zusammenflicken, sind zum 
Glück sehr weit weg und mit etwas deutscher 
Phantasie werden aus tiefschwarzen Kinder- 
augen schnell drogendealende Wirtschafts- 
flüchtlinge, die selber dran schuld sind, wenn sie 
beim Gemüsemann abgemurkst werden. Hätten 
sie mal weiter Fußbälle genäht! 


Auweia: 

Lok zwingt 
Verwandte 
von Spielern 
zum Straßen- 
verkauf, um 
noch mehr 
Penunzen 
einzufahren! 


G 


Wem sich jetzt der Magen zur antifa-Faust 
‚ballt, hat natürlich vollkommen recht! So viel 
Zynismus, paßt nicht in unsere fortschrittliche 
inoderne Welt. Es war kein Zufall, daß gerade 
der Wissenschaftler Harold W. Kroto von der 
versität Sussex in Brighton (England) -ein 
ischer Ausländer!- ausgerechnet im Jahr der 
ßball EM - ausgetragen im Mutterland des 
sports - mit dem Nobelpreis für Chemie 
Ausgezeichnet wurde. Und das für eine Ent- 
deckung, die möglicherweise den Fußballsport 
der Zukunft völlig neu definieren wird. Mit zwei 
rikanischen Kollegen, Richard E. Smalley 
und Robert F. Curl von der Rice Uni in Texas, 
ifizierte er die Atome von festen Kohlen- 
off um, zu polyederartigen Hohlkörpern mit 
fünf- und sechseckigen Seitenflächen. - Ein 

hs wie er im Buche steht! In ihren Quacksal- 
berkammern panschten die Superhirne über 
Viele Jahre derartig fortschrittsbesessen herum, 
daß ihnen mit der simplen Behandlung ihrer 
ischungen mit Benzol (logisch: jeder erinnert 
Sich an den Benzolring, der Daimler Benz der- 
einst im Traum erschien) - daß ihnen also mit 
simplen Behandlung mit Benzol das Wunder 
gelang: Die Erfindung des C60 -Käfigs, einer 
‚Alumlichen Kohlenstoffkugel-Struktur, die ein- 
deutig die Form eines Lederfußballes besaß. 
Fullerene wird dieser Mist nun in Fachkreisen 
nannt, Fullerene, die sich durch ihre runden, 
igartigen Kohlenstoffmolekühle auszeichnen 
\ind die an ihrer typischen Fußballform erkenn- 


Der Platz 
ist der 
Platz - 
ob bei 
Wetter 
oder 
Wind! 


bar sind. Begeistert und tief 
gerührt fielen sich die ergrauten 
Wissenschaftler um den Hals, 
hüpften minutenlang beidbeinig 
durch ihr Labor, und veröffent- 
lichten ihre Entdeckung unter 
der Überschrift: KOHLEN- 
STOFF IN FUßBBALLFORM 
ENTDECKT!- SCHEIß VfB! Es 
war die Sensation! 

Schon 1991 wurde das 
Molekühl von der Wissen- 


Also fakt ist eins: Dieses Jahr 
war die absolute Härte. Mein 
Herrchen, der Wachtmeister 
Jahnke hatte wohl Probleme 
mit seiner Frau und hat mich 
deshalb mehrmals arg 
mißhandelt, ganz zu schweigen 
von den vielen Enddarmope- 
rationen: angeblich eine vor- 
beugende Behandlung, damit 
ich besser im Winter sitzen 
kann. Ich wollte dann eine 
Hundegewerkschaft im Kampf 
gegen Mißbrauch und 
Lokfurzer gründen und nun 
gehts in den Hundeknast... 
Piss Off! 


schaftszeitung „Science“ zum 
Molekühl des Jahres erkohren 
und ein „Nature“ Bericht schnel- 
Ite an die Spitze der meistzitier- 
ten wissenschaftlichen Veröf- 
fentlichungen. Es war also nur 
eine Frage der Zeit, bis die 
Fullerene den Friedens- Nobel- 
preis- Orden für Chemie bekom- 
men würden, denn der letzte 
Hauptgewinn geht immerhin 
schon zurück ins Jahr 1987, als 


Allenthalben 
Bullenterror! 


man die Hochtemperatur-Supra- 
leiter prämierte, die natürlich 
absolut gar nichts mit Fußball zu 
tun hatten. 

Für unsere nur lauwarm be- 
lichteten Soccergehirne ist das 


Nach der Fußballeuropa- 
meisterschaft 1996: 
„Sieg Heil!“ 
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alles 
natürlich recht 

schwere Materie und 

ich erspare mir und uns, 
hier Kroto selbst zu Wort 
kommen zu lassen, der seit 
Monaten mit seinen Briefen 
nervt, die er im Klaro veröffent- 
licht haben will. Als alten 
Chemiker will ich ihn nicht ganz 
vor den Kopf stoßen und seine 
Entdeckungen hier wenigstens 
erwähnen. 

Natürlich wären die Fullerene 
eine lausige Erfindung, wenn 
man mit ihnen nicht noch andere 
nützliche Sachen anstellen könn- 
te, einen Nagel in die Wand 
schlagen zum Beispiel, oder 
Bierflaschen öffnen. Kroto, 
Smalley und Curl haben natür- 
lich auch daran gedacht. So las- 
sen sich Metallatome in die 


Kugel einbauen und vielerlei chemische 
Gruppen daran hängen. Es stellte sich 
sogar heraus, daß Derivate von C60 
die Vermeh-rung des AIDS-Erregers 
HIV hemmen können: Sie binden 
sich an das aktive Zentrum der 
viruseigenen Protease (Aufspal- 
tungsfermente für 
Eiweißkörper) und blockie- 
ren so dieses eiweiß-spal- 
tendende Enzym. Zur 
Zeit laufen Versuche, ob 
sich das Zeug essen läßt 
und so der Welthunger 
beseitigt werden kann. Wenn 
wir alle Glück haben und 
Deutschland Austragungsort der 
Fußball-Weltmeisterschaft 2006 
wird, dann können wir den neuen 
Adidas Sportball Marke 
„Fulleren“ in Dresden live erle- 
ben, denn auch in Dresden macht 
man sich neben dem Leipziger 
Bürger-meiter Tiefensee Illusionen, 
durch den Bau eines neuen Stadions, 
Spielort bei einer in Deutsch-land 
stattfindenden WM zu werden. Dort 
in Elbflo-renz erwägt man den 
Zusammenschluß der führenden 
Fußballver-eine und, der dadurch 
überlaufenden Kohle, ein neues 
Fußballrund aus Sachsens Boden 
zu kratzen. Da muß Tiefensee 
sich schon mal bei Winterkälte 
mit einem pinkelnden Lama in die 
Innenstadt stellen und die Touries 
anbetteln. Aber vielleicht lullt sein 
Lama ja unsere Abgeordenten im 
Stadtparlament ein, die sich bei 
Abstimmungen ja übertreffen, ihre 
Achselschweißflecken zu lüften. Vielleicht 
kommt ja mal, wie alle Jahre wieder so ein 
Spinner auf die Idee, die beiden publikumswirk- 
samen Fußballmannschaften Leip-zigs zu fusio- 
nieren. Vom VfB könnte man ja den Namen, die 
Spielfarben und die Geschäfts-leitung überneh- 
men, und vom FC Sachsen die Fans. Die müßten 
sich nur etwas Gehirnmasse amputieren lassen, 
die man dann kompostieren könnte und mit die- 
sem guten Boden, die halbe Sahara kultivieren 
und zur deutschen Kolonie ausrufen. Aber ich 
wäre jedenfalls, glaub ich, für Dresden! Also, 
daß sie aus Dynamo den 1. SC Laubegast 
machen und künftig auf den Elbwiesen spielen 
in Badelat-schen. Als Maskottchen können sie 
sich ja vielleicht den Biedenkopf, der irgendwo 
da unten im Tal der Ahnungslosen in einem Amt 


fumlungert, ins Tor legen. Vielleicht fällt bei 

_ Ausreichend Ballkontakt bei dem ja der 

Groschen. Locker ist da ja immerhin schon was. 
$o, ich muß jetzt langsam Schluß machen. 

Wer noch weiterlesen will, dem kann ich ja mal 


nachdenken kann, oder seinen kleinen Bruder 
husfragen. Da gab es 1996 die Einweihung eines 
Stadionfriedhofs bei Ajax Amsterdam, ungezähl- 
(6 sinnlose Trainerwechsel (Mr. Augenbraue 
goes Leipzig), unzählige Stadionverbote (trotz- 
dem: Tee never walk allone!), unzählige 
Erkältungen und viel zuviel verschwendetes 
Geld. Dann war da doch noch diese Schnapsidee 
von einer Leipziger Fußballmesse 2000 und im 
Sommer war Leitzkes Verabschiedung von 
Leutzsch. Und dann gibts eben noch „Der 
BALL ist rund“ zum nachlesen und auswendig 
lernen. 

Ach, übrigens gibts vom Connewitz-Verlag ein 
Leipziger Fußballbuch. Der erste Teil behandelt 
30 Geschichten von 1883 bis 1945. Da taucht 
zwar viel der VfB auf, aber macht euch klar, daß 
dieses Team wirklich nichts mit dem heutigen 
Sauhaufen zu tun hatte. Die Loksche hat sich 
einfach die Tradition eines ganzen Stückes 
Leipziger Fußballgeschichte angeeignet, nur 
weil sie zufällig historischen Boden unter den 
Füßen hatten und die alten Kämpen schon alle 
{ot sind. Das Ding hat zwar nicht grad 
Innentaschenformat, aber es wird wohl auch in 
großen Kaufhäusern verteilt. Auch die LVZ 
gedenkt für 10 Eier ein Machwerk mit dem Titel 
„Leipziger Sportjahr“ und mit einer VfB 
Handballerin auf der Titelseite unter die Leute 
zu bringen. Nun können die VfB Damen vom 


ein paar Gedankenstützen zuwerfen, über die er - 
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Handball zwar wenig dafür, daß 
sie Pokalsie-gerinnen geworden 
sind und den unansehnlichen 
VfB Aufnäher tragen müssen, 
aber diese Auf-näher gehen 
einem wirklich auf den Senkel. 
Da fährt sogar die LVB schon 
mit einem VfB be-klebten 
Hänger herum, als ob die 
Fahrpreise nicht schon genug 
Straßenbahngäste verschrecken. 
Diese Buch ist natürlich an diese 
Unicef Kampagne angehangen, 
die die LVZ seit Monaten fährt 
und sämtlichen Leipzigern die 
Kohle aus der Tasche lockt. Daß 


BEIM FUSSBALI. BEKOMME ICH DEN ULTIMATIVEN KICK! 
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das ein trefflicher PR Gag ist, 
wenn jeder für die armen tscher- 
nobilgeschädigten Weißrussen- 
kinder spendet, bekommt natür- 
lich keiner mit. Laßt uns doch 
dem BND spenden, damit der 
weiterhin Uran aus Rußland 
holen läßt. Wenn die dort kein 
spaltbares Material mehr haben, 
kann auch kein Atomkraftwerk 
mehr in die Luft fliegen! Am 
besten, die kaufen persilsaube- 
ren deutschen Atomstrom. 
Bezahlen können sie ja mit 
Erdöl oder dickbusigen blonden 
Weibern... Wieso müssen sich 
eigentlich LVZ und unicef 
dazwischen drängeln, wenn wir 
das Bedürfniss haben, benachtei- 
ligten Menschen zu helfen? Ach, 
macht doch von mir aus, was ihr 
wollt, ich hab jetzt etwas vor... 
Wir sehn uns draußen, eua Bhur! 


BS. 

Übrigens danke Frank für deinen 
Hinweis, daß der Spieler, der in 
Plauen seine Zunge verschluckt 
hat, anders hieß, als er hieß. Ich 
selbst achte bei meiner Schrei- 
berei ja immer sehr auf Sach- 
lichkeit und auch die Leser wer- 
‚den nun schlauer sein durch 
dich. Danke! 

Ich liebe euch alle! 


Ein Text mit dem Namen „Blutbad auf 
Niglam“, erschienen im Klarofix 11/96, 
löste eine Menge Unverständnis bei den 
LeserInnen und bei uns eine knackige 


Diskussion über Sexismus im allgemeinen - 


und später dann im besonderen, siehe 
„Blutbad...“ aus. Während das Dezembe- 
reditorial noch zu beschwichtigen versuch- 
te und nichts so richtig erklärte, folgte aus 
unserer Diskussion „Was ist Sexismus? 
Was gibt es da zu sagen?“ die Erkenntnis, 
zunächst mal die Probleme im eigenen 
Blatt anzugehen. Dieser Text gehörte ganz 
klar dazu. Dabei stellten wir fest (irgendwie 
peinlich, was?), daß das „Blutbad“ nicht 
nur in der letzten Minute hereinflatterte und 
der verantwortliche Layouter entscheiden 
mußte ob der 'Fext reinkommt, sondern 
wenn ja, wie er gestaltet wird. Die Story 
wurde also noch überlegt (siehe Layouter- 
text) redaktionell bearbeitet und wer sich 
die Sache oberflächlich betrachtete, mußte 
schlußfolgern, daß diese acht Seiten „ganz 
normal zum Klaro gehören“. Ja, was ist 
schon normal? Normal ist, daß es kurz vor 
Drucklegung immer massiv Streß gibt 
(irgendsoein Naturgesetz, das bewirkt, daß 
die News, Info‘s und Stories sowieso im 
letzten Augenblick kommen). Normal ist 
aber auch, daß wir uns schon eindeutig für 
die „Fantasie & Praxis“-Seiten entschieden 
haben - und zwar vor ewigen Zeiten. Also: 
„Blutbad auf Niglam“ ist eine Story aus der 
Ecke „Fantasie & Praxis“. Hier schreibt 
weder eine Literaturgruppe, noch ein 
selbsternannter Autorenzirkel, sondern uns 
mehr oder weniger gute Bekannte aus dem 
„Willkommen zu Hause Laika“- Umfeld, 
um das Heft im hinteren Teil etwas unter- 
haltsamer und Euren Feierabend angeneh- 
mer zu machen. Izys Kolumne „Important 
Shit“ gehört ebenso dazu wie diverse 
Trash-Stories. Bisher hat der Umgang mit 
unserer freien Autorenschaft bestens 
geklappt und das wird auch so bleiben. Nur, 
normal ist eben nicht, daß wenn „Blutbad 
auf Niglam“ bei einigen Leuten - auch in 
der. Redaktion - Bauchschmerzen auslöst, 
der Beitrag vorsichtshalber erscheint, weil 
wir den LeserInnen ja nicht vorschreiben 
wollen, was Scheiße ist und was nicht. 

Diese eigentlich ‚reine Technik-Frage ist 


56 EEREEEEE 


nach dem Tritt ins Fettnäpfchen nun 
geklärt, doch worum ging es nochmal bei 
den Bauchschmerzen und was hat das alles 
mit Sexismus zu tun? 

Wenn die Geschichte nur flach, trivial, 
spannungslos und irgendwie niveaulos 
gewesen wäre, wie das einige Leute 
behaupten, wer hätte,sich schon großartig 
aufgeregt? Die Handlungsspielorte waren 
jedoch nicht selten das Primärgeschlechts- 
teil einer Frau; Gewalt, Sex und Verfol- 
gung wechselten sich ab und diese 
Mischung brachte wohl einigen LeserInnen 
Unbehagen ein, zumal der Text recht offen- 
siv layoutet war (barbusige Damen vor 
Markenreklame). Einigen Leserinnen ging 


es stark gegen den Strich, ihr Geschlecht 
wiedermal als Objekt von Männergelüsten 
und -phantasien zu sehen, auch wenn die 
Titelheldin nicht explizit von einem Mann 
mißbraucht wurde, sondern eher anders 
herum. Kritikpunkt war hier also nicht die 
Darstellung einer unterwürfigen Frau, die 
dem sexbesessenen Mann schutzlos ausge- 
liefert war; die Zuschreibung von perma- 
nenter Geilheit einer Frau, auch wenn sie es 
nicht zeigt oder sogar bestreitet und gerade 
wenn sie Macht ausüben kann wie in die- 
sem Text, verkehre die reale Situation von 
Frauen extrem. Im ‚schlimmsten Fall 
müßten Frauen mit den Vorstellungen der 
männlichen Leser rechnen, daß die Kerle 
von dominanten Frauen durchgenommen 
werden wollen. Also wurden bindene, weil 
sexversprechende Träume geschaffen, 
deren Ergebnis die Projektion einer mächti- 
gen, gewalttätigen Frau ist, die dem auser- 
wählten Mann den ultimativen Kick ver- 
schafft. „Wenn sich eine Gesellschaft auf 
solche Mechanismen aufbaut, daß einem 
Geschlecht eine bestimmte Rolle zuge- 
schieben wird und wenn die 
Triebhaftigkeit des Mannes („die Frau ist 
zum Ficken da‘) zum Prinzip erhoben wird, 
dann ist die Rede von Sexismus.‘“ Der 
Layouter sagte dies im Gespräch mit einem 
Bekannten des Autors. Dem kann mann 
entgegenhalten, daß es sich hierbei viel- 
mehr um Frauenfeindlichkeit handele, als 
um -Sexismus im allgemeinen: Männer sind 
nicht per se auf der Gewinnerseite des 
Lebens (obwohl sie zweifelsohne die bes- 
seren Chancen haben, dahinzugelangen) - 
der nackte und gut gebaute Mann als 
Objekt schaut uns mittlerweile von jeder 
xten Litaßsäule an. Den Typen den sich 
Susannilein von den zwei interplanetaren 
Fliegern aussucht, ist nicht „unansehlich, 
fettig und stinkt“, sondern der „jungenhaf- 
te, von knackiger Statur“. Andersherum 
funktioniert der Mechanismus also auch 
und wenn man es so betrachtet, kommen 
Männer in der Story ziemlich beknackt weg 
- nur, kratzen wird die das am wenigsten: 
das Leben ist schließlich nicht so. 


booga 


Die Mutterkomplexe, 
die ein gewisser 
Harald Fuckin mö- 
cherweise haben 
werden 
zt nicht zum 
lema gemacht. 
Jbwohl vielleicht 
er und überhaupt 
Hintergrund eines 
ntlichen Ergusses bei 
Bewertung desselben 
einbezogen werden sollte, 
r das Verhältnis zwischen 
annileins Muschi und Haralds Mutter 
Ihrt uns in diesem. Fall nicht zu den 
iprüngen des Eklat um das „Blutbad auf 
Niglam‘“. Interessanter ist da schon ‘die 
tenz eines gewissen Susannileins in 
scht. Doch auch das genüßliche Tauchen 
Auch den Schätzen dieser Fundgrube muß 
später verschoben werden, sind wir 
Susannilein doch noch nicht habhaft 
geworden. Und außerdem ist noch nicht 
nal klar, ob es überhaupt unsere Aufgabe 
Wein sollte, nach den Ursachen der Lust 
‚beim Schreiben zu gründen. Ich würde ja 
bezweifeln, das für uns als Heftredaktion 
diese Aufgabe allein deshalb: besteht, weil 
Wir daran interessiert sind, im „Spaßteil“ 
des Klarofix Leuten die Möglichkeit zu 
geben, ihre Texte zu veröffentlichen. Schon 
oher unsere Aufgabe ist es, uns mit dem 
was da per Post oder von Freunden zu uns 
kommt auseinanderzusetzen, um entschei- 
den zu können, ob ein Text reinkommt oder 
nicht. Diese Auseinandersetzung ist vor 
Susannilein Teil II nicht gelaufen. Und so 
blieb die Frage offen, was an dem Text - 
mal abgesehen davon, daß man in einfach 
flach finden kann - denn nun so Scheiße 
sei, daß eine Entscheidung gegen ihn hätte 
gefällt werden müssen. 
Man könnte sich jetzt auf die Hinterbeine 
stellen und sagen: „Leute, das ist Trash und 
da ist das eben so. Trash darf das!“ Oder 
wir sagen, wenn ihr nicht den Text einfach 


so über eure vorgefertigten Muster konsu- 
mieren würdet, wäret ihr nie in die 
Verlegenheit gekommen, sowas ernst zu 
nehmen. Susannilein-Syndrom. Beides 
werde ich jetzt einfach machen: Das ist 
Trash und ihr habt hirnlos konsumiert! 

Nun ist Trash eine durchaus individuelle 


Sache und was der eine erste Kajüte findet, 


ist dem anderen der letzte Dreck. Und 
außerdem ist Trash nicht gleich Trash. Da 
gibt es den „wahren“ Trash, der ein solcher 
eigentlich gar nicht sein will: „Barb Wire“ 
zum Beispiel, Profi Wrestling und meinet- 
wegen James Bond oder es gibt Trash, der 
mit allen Mitteln versucht als solcher 
erkannt zu werden, das Gesamtmachwerk 
„Divine“ oder das was das gute alte Troma- 
Team so produziert. Und es gibt Sachen, 
die sehen aus wie Trash, eignen sich aber 
beim besten Willen nicht für das Label: 
Grell, bunt, schick und verrückt bis zum 
Delirium. „Blutbad auf Niglam‘“ zum 
Beispiel. 

Trash im Sinne des Erfinders ist etwas, a 
dazu gemacht wird (heutzutage jedoch gilt 
als Trash meist, was gemacht wurde, um 
dazu gemacht zu werden). 

Nun kann behauptet werden, Trash ließe 
sich nicht in das Gute und das Schlechte 
unterteilen, und in der Tat gibt es dort auch 
keine klare Grenzziehung. Doch was sich 


vielen Produktio- 
nen aus der Ecke 
mit Erfolg unter- 
stellen läßt, ist 
ein Hang zu 
intelligentem 
Witz (hierbei an 
einen in Nahauf- 
nahme explodie- 
renden Kopf zu den- 
ken, dem ein pfeifen- 
der Teekessel entsteigt, 
ist zu plump). Und außer- 
dem, gut oder schlecht kommt 
_ hier der Frage gleich, wie lang ein Ei zu 
kochen habe. Trash ist der Spaß beim Über- 
schreiten von Grenzen jeder Art. „Guter 
Geschmack“, „politische Korrektheit“, 
Sex’n Crime und denen der persönlichen 
Phantasie. (Das ich mir spätestens hier 
selbst widerspreche, liegt im Wesen der 
Sache.) Wobei sich Trash von - sagen wir 
mal „gewöhnlichem Müll“ dadurch unter- 
scheidet, daß er sich selbst gnadenlos auf 
den Arm und überhaupt nicht ernst zu neh- 
men in der Lage ist. Genau das habe ich 
versucht zu erreichen, indem ich beim 
Layout Bilder verwendete, die in sich 
schon eine völlige Ironie darstellen und 
zudem noch ohne jeden erkennbaren inhalt- 
lichen Zusammenhang zum Text standen. 
Es spielt hierbei keine Rolle, ob diese, 
„Markendamen“ vor, auf und in Milky- 
Way-Packungen Popart-Gemälde sind oder ' 
wer diese gemacht hat. Ich halte die Hürde, 
die zu überspringen ist, um DAS ernst zu 
nehmen für hoch und somit für geeignet, 
das Blutbad zu „illustrieren“. 
Ich will hier keinerlei Entschuldigung für 
diesen Text abgeben. Und ebensowenig soll 
dies eine Rechtfertigung sein, genau sowe- 
nig würde ich mich für Punk oder die Russ- 
Meyer-Plakate auf meinem Gemischte- 


"WG-Klo rechtfertigen. 


Der damalige Layouter 


Bumsprogramm der Fouma in die Kamera. Der letzte Schrei. Bei diesem lächerlich- 
fröhlichen Anblick, der genause sexistisch war wie die auf den Faletten wartenden 
Susannilein Besitz. Sie nasselte mit den Ketten, ats wollte sie ie allein dunch ihren 
ee en ai u ol 
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\- B* = 2 \ . Natürlich las er viel in seiner Ab- anders kommen. Wieder einmal nahm er. sich 


geschiedenheit.Ab undzunahmer da die nächstbeste Zeitung, in seinem Fall die 


| - auch ein Papier zur Hand um den einzig Greifbare zur Händ, um wie ein Patient 
seltenen Zustand einer philosophi- im Wartezimmer beim Überfliegen der Seiten 
| schen Idee, die manchmal sogar analles andere, als an das zu denken, was darin 

| mehr Menschen, als seine Person gedruckt stand. In regelmäßigen Abständen be- 


miteinbegriff, festzuhalten. Trotz- ganneszurascheln, was unvermeidlich ist, will 

von Rainer Dinser dem war letztere Produktivitäteher man keine Aufmerksamkeit erregen. Denn was 

eine Ausnahme, und kam zuneh- könnte in der Öffentlichkeit auffälliger sein als 

mend seltener vor. Und beiseinem ein Zeitungsleser, der keine für ihn typischen 

Konsum von eher leichterer Lek- Geräusche von sich gibt. Er befand sich natür- 

türe, um nicht schlechter Lektüre _ lich in keiner Öffentlichkeit, er befand sich nie 

zu sagen, oder um’s ganz freiher- in igendeiner Öffentlichkeit, soweit es sich ver- 

aus zu sagen, ausnahmslos Wo- meiden ließ. Aber trotzdem verhielt er sich so 

chenzeitungen, wußte man nie so als ob, und an eben diesem besonderen Tag 

‚genau, inwieweiter sich überhaupt spielte er seine Rolle derart perfekt, daß es kei- 

auf das.Geschriebene vor nem noch so aufgeweckten Beobachter aufge- 

: seinenAugen einließ und fallen wäre, daß dieser Mensch auf der Couch 

= nicht etwa die Buchsta- nicht wirklich laß, sondern schlicht und ein- 

; ben zu einem meditati- fach überhaupt nichts tat, außer daß er für sei- 

; ven Tanz aufforderte. ne Begriffe nutzloses Papier in den Händen 

Denn bisher war es ihm hielt, daer den Artikeln darin - ich mag mich 

nochnie gelungen, ausrei- wiederholen - keine Beachtung schenkte. Die- 

chend Geduld aufzubrin- ses Mal bräch er aber einen Durchhalterekord 

gen, die Zeitung, die er sich nach dem Anderen, hatte zum ersten Mal über- 

‚ vorgenommen hatte, auch haupt die Hälfte der Strecke hinter sich ge- 

& nur bis zur Hälfte bracht, und näherte sich nun sogar den letzten 

durchzublättern. Seiten des Hefts, als plötzlich eine nie vorher 

Doch an einem Tag dagewesene Regung in ihm wach wurde: Wirk- 
sollte alles ganz liche, aufrichtige Neugierde. 

Auf einmal gestalteten sich die Seiten vollkom- 


men anders, als die vorrangegangenen. Keine 
weiteren großen, bunten Fotos als Inseln, oder 
‚gar dicke protzige Schriftzüge als Horizonte im 
Buchstabenmeer. Alles was da noch zu sehen 
’ war, ähnelte der Luftaufnahme einer 
Ackerlandschaft, welche sich aus unzähligen 
Feldern zusammensetzte. Es herrschte zwar 
& eine gewisse Ordnung auf dem Papier, da 

diese Parzellen in Reihen gegliedert wa- 
Een, so daß sich breitere Hauptstraßen 
zwischen ihnen ergaben. Aber innerhalb 
dieser Reihen herrschte ein Chaos, das 
kaum von der kräftiger gedruckten An- 
‚fangszeile gebändigt wurde. Zumindest 
2 auf den ersten Blick erschrak er über 
diese Gewalt der Masse auf kleinstem 
* Raum. Sicher waren ihm solche Kon- 
taktanzeigen nicht unbekannt, aber auf 
Menschen unvorbereitet, wie eres in den letz- 
ten Monaten verstärkt wurde, genügten schon 
solche Hinweise auf deren Existenz, um ihn zu 
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uren. Es gibt Schattenrisse, es gibt Strich- 
len, es gibt Menschen als kleine unför- 
Punkte in der Bildenden Kunst, andeu- 
‚Beschreibungen in jeder Literaturgattung. 
t diese Art des Minimalismus in der Dar- 
und Präsentation von Personen, wel- 
/\idem noch ein Selbstportrait des jeweili- 
\d Iressaten darstellt, ließ ihn nicht mehr 
begann sich von einem zum anderen zu 
1, vom einsamen Akademiker zum ver- 
Hausmeister, von der sich nach wahr- 
Liebe sehnenden Exprostituierten bis 
wütigen Hausfrau. Und auf jeder Stu- 
'eilte er einen Moment, um sich das 
(liche Bild anhand der Skizze vorzu- 
Natürlich war das schwer möglich, und 
(te er einen Wust von verschiedenen 
vorAugen, wenn er die wenigen Zeilen 
zigen, eines Bestimmten, eines Unbe- 
 durchgearbeitet hatte. Doch hatte er 
ber die, die sich da tumelten in seinem 
ler sich mehr und mehr mit Gesichtern, 
1, Hautfarben und Geschlechern füllte. 
onnten ihm nichts anhaben. Hatte er sie 
nen doch selbst geschaffen, und waren 
2 allem wirklich existent, wenn auch nur 
t. 
ner Warte aus blickte er auf sie herab 
te einen mit dem anderen bekannt. 
nahm er einen Kugelschreiber zur Hand, 
ndete die für ihn auffälligsten Texte, zog 
Indungslinien zwischen den Kästchen, 
kuppelte somit allmählich die gesamten Tei- 
wahllos zusammengewürfelten Haufens 
‚Individuen bis schließlich ein wirres Netz 
blauen Fäden den Überblick über den Text 
jöglich machten. Seine Konzentration wäh- 
«l dieser theoretischen Vermittlertätigkeit lie- 
‚alles um ihn herum vergessen. Es war wie 
& Offenbarung, als sich mit einem Mal alle 
ion öffneten und eines wie selbstverständ- 
zum anderen gehörte, alles paßte. Mehr als 
Zündung zum rassanten Abschluß eines 
zlespiels, wenn ein scheinbar unbedeuten- 
Versatzstückchen plötzlich die Lösung des 
ammten Spielproblems geworden ist; was 
inleres als Liebe auf den ersten Blick, wenn 
1 zeitgleich mit dem Adrenalinstoß der 


! 


esammte Kosmos einem hinzugeben scheint, 
ar dieses Glücksgefühl, als diese Menschen- 
nassen zueinander fanden. Mit einer sich stei- 
den Hektik, wie wenn jede Sekunde tau- 


send Leben retten könnte, jagte er mit dem Stift 
über die Seiten, steigerte sich in eine Schöpfer- 
rage, die sich in brünftigen Ja-Ausrufen kund 
tat. Bin möglicher Zuschauer wiederum hätte 
bei dem Geschehen vermutlich auf eine 
intellektualisierte Form der Masturbation ge- 
tippt, wäre er unvermutet hinzugestoßen und 
müßte dieser eine Vermutung äußern, worum 
es sich bei dieser Kritzelei handelte. 
Schließlich waren alle Töpfchen mit ihrem 
Deckelchen versehen und nicht ohne Stolz, wie 
ihn warscheinlich Mun verspüren muß, wenn 
er auf die Hochzeitspaare, die sich unter ihm 
drängen, hinabblickt, lehnte auch er sich zu- 
frieden zurück in seine Couch, hielt die zerknit- 
terte Zeitung mit ausgestreckten Armen hoch 
über seinen Kopf, um sein Werk, das so viele 
Lösungen für so viele Leben darstellen könn- 
te, besser betrachten zu können. 
Aber was war das? Sollte sich doch noch ein 
Vermittlungsfehler eingeschlichen haben? Wie 
in einem Rätselbuch für Kinder versuchte er 
im Geist die Striche aufzufädeln, die die für- 
einander bestimmten miteinander verband, um 
zu sehen, ob nicht etwa eine dieser Linien ohne 
Ziel endete, oder ob eine solche gar vergessen 
wurde. Letzteres war der Fall, und so oft eres 
auch nachprüfte und sich bemühte, es half 
nichts: Gerda H. war Single geblieben. Ja, das 
Spiel ging nicht auf. Nach seinem System soll- 
te die Frau, Mitte vierzig, zwei Kinder, die nicht 
mehr viel erwartet, aber sich trotzdem nach ein 
wenig Nähe und Wärme sehnt, weiterhin al- 
lein mit ihren zwei Gören die Härte und Kälte 
dieser Welt spüren. Aber es war kein Zweifel 
möglich, er hatte sie vergessen. Gerade sie, die 
es warscheinlich am meisten verdiente. Gera- 
de Gerda. Er überprüfte noch einmal seine im- 
provisierte Partnervermittlungskartei, immer 
wieder. Davon abgesehen, daß die Zahl der 
Bewerber sowieso eine ungerade war, so daß 
einer auf der Strecke bleiben mußte, ergab sich 
für ihn auch keine Möglichkeit der Umbeset- 
zung der Zweierpaare..Schier unmöglich, sag- 
te er sich. Der Stimmigkeit wegen konnte er 
sie keinem anderen zuteilen. Ach Gerda, was 
mache ich nur mit dir, redete er weiter. Es blieb 
nur noch eine Rettung. Sein erster Gedanke zu 
diesem Problem sollte auch der letzte, die ein- 
zige Lösung bleiben. Ich werde mich für sie 
opfern, entschloß er sich nun endlich. Obwohl 
es ihn einiges an Überwindung kostete, griff er 


doch recht schnell zum Telefon, wählte die in 
der Zeitung abgedruckte Nummer, das Freizei- 
chen kam. ’ 

„Hallo, hier bei H.“, war eine Frauenstimme 
am anderen Ende der Leitung zu hören. 

„Ja, hallo, spreche ich hier mit GerdaH.”“, frag- 
te er nicht ohne merkliche Nervosität. Eine be- 
drückende Pause entstand, weil die Frau schein- 
bar nicht antworten wollte. 

„Hallo, sind sie noch dran“, fragte er prüfend. 
„Ja, ja, ich bin noch dran. Aber ich bin nicht 
Gerda H. , sagte die Stimme kaum hörbar. „Ich 
bin nur ihre Schwester Paula B.. Weshalb ru- 
fen sie denn an?“ ; 

„Ich habe diesen , diesen“, er suchte nach dem 
passenden Wort, „Text von ihr in der Zeitung 
gelesen.“ 

„Ach, ist die Anzeige schon drin.“ Die Frau 
wirkte ein wenig überrascht, obwohl sie einen 
schluchzenden Ton nicht unterdrücken konn- 
te. 

„ Genau, Anzeige.“ Er nahm die Zeitung zur 
Hand, und sah auf das Datum. „Schon seit drei 
Tagen ist die drin.“ 

„Seit drei Tagen? Aber das ist doch gar nicht 
möglich. Machen sie bitte keine Scherze dar- 
über.“ 

„Warum sollteich Scherze darüber machen? Ich 
will sie doch nur kennenlernen. Beziehungs- 
weise muß ich sie kennenlernen. Dürfte ich sie 
jetzt einmal sprechen?“ 

„Wollen sie mich quälen.‘ Die Frau brach in 
Tränen aus.“Sich über die Angehörigen einer 
Verstorbenen lustig machen...“ Die Leitung 
wurde unterbrochen. 

Verdutzt schaute er sich im Spiegel über dem 
Telefontisch an, bis er endlich begriff, was Paula 
B. bezüglich Gerda H. gemeint hatte. 

„Ach so“, entfuhr es ihm laut. Er mußte über 
das Mißverständnis lachen, laut lachen, lange 
lachen, sich den Bauch halten vor Lachen; 
während des Lachens „Die ist tot“ brüllen. 

„ Ui, ui, ui. Da habe ich ja noch mal Glück ge- 
habt. Die größten Probleme erledigen sich von - 
selbst.“ 

Inwieweit er damit eine Wahrheit aussprach 
zeigte sich ungefähr eine Woche später. Er er- 
ledigte sich selbst. Es war höchste Zeit. 
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ANIMALMAN- EIN HERZ FÜR Den 
INNEREN SCHWEINEHUND ? 


: GIOCONDA BELLI 
“Tochter des Vulkan” 


"Tochter des- Vulkan” 'be- : 
schreibt einige Jahr 
einer Frau, von. ‚der indhe: 
‘zum Erwachsenwerden, im mieare 
gua der siebziger/achtziger Jah- 
re. Dieser Satz mag sich banal 
anhören, doch die Geschichte des 
Mädchens Sofia ist viel mehr als 
; nur eine dahinplätschernde Sto- 
ry. 


Das siebenjährige Zigeuner- 


tern in einem kleinen Dorf zu- 
rückgelassen. Dort«nehmen sie 
der reiche Kaffeepflanzer Don 
Ramon ‚und Dona Eulalia, eine 


: Frau aus dem Ort auf. Von Beginn 
' an herrscht in Diria eine ge- 
teilte Meinung über die Anwesen- 


heit des Mädchens. Für viele ist 
sie ob ihrer Herkunft .das perso- 
nifizierte Böse. 
Als Sofia erwachsen «st und, 
mehr nach dem Willen von Don 

“Ramon, heiratet, gerät die re- 
bellische junge Frau schnel.l.in 


Konflikt mit den Auffassungen 


„ihres Mannes, Der hat seine ei- 
genen Vorstellungen von der ‘Ehe, 


er»verweigert seiner Frau jede 
Möglichkeit ihr Leben selbst zu 
‚gestalten. 


Haus fügt sich Sofia scheinbar‘ 

in ihr Schicksal. Doch sie wird 
ihrem Mann kein Kind“gebären ünd 
sie weiß genau, irgendwann, wenn 


die Zeit.reif ist,\wird sie ge- 
; hen ohne den‘Kopf zu wenden. 
Jahre später, "nachdem ähre 


‚, Pflegeeltern gestorben sind, ge- 
‚hingt ihr, dieses'Vorhaben mit 
Hilfe von beuten-aus dem‘Dorf, 


|: mädchen Sofia wird von ihren El=- 


Eingesperrt.in das.gemeinsäme. 


"dung ein (was für ein kanal 
und kehrt‘ auf das Anwesen ihres 


verstorbenen Pflegevaters zu- 


rück. Durch immer noch vorhande- 
ne Vorurteile gegenüber ihrer 
Herkunft, Aberglauben, Mißgunst 
und Hass wird ihr das Leben in 
„der neu erworbenen Freiheit un- . 
‚gleich schwerer gemacht. Während 
all dieser Zeit taucht ‚immer 

: Frage au 
Mutter sie damals verlassen hat, 
warum sich überhaupt Menschen 
die sie liebten ,„ irgendwann von 
ihr abwandten. Sofia scheint. da- 
mit nicht fertig zu werden. Als 


warum ihre 


sie in dieser Situation schwan- 
ger wird, scheint die Situation 
zu eskalieren. 


Dieses Buch ist eine Kampfan- 
sage an Männer, die Frauen un- 
terdrücken und. die immer noch 
nicht kapiert haben, daß Frauen 
mehr sind als willenlose, will- 
fährige Wesen. Es ist aber auch 
ein Plädoyer für Liebe und 
Freundschaft zwischen beiden Ge- 
schlechtern, eine Geschichte, so 
temperamentvoll wie die Heldin 
selbst - die "Tochter des Vul- 


kan”. 
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ginn wird auch mein Akahohomat aufgebraucht 
sein, und der Gedanke, ihn nur mit meiner Hände 
Arbeit wieder auffüllen zu können, stimmt mich 
mißmutig. Was bleibt, ist die Hoffnung, daß der 
verdammte Schnee sich bis dahin verpisst hat. 
Einziger Lichtstrahl am zukünftig-bleiernen Him- 
mel: es gibt keinen Grund ins Kino zu gehen. 


ser "Verkac ten Stadt werden, nahochgegriffen, 
5 Leute in den Film gehen und das Gefühl ha- 
ben, yiäh. .. das war’s. Alle anderen. sollen ru- 
hig weiter denken, es handelt sich um einen 
Werbestreifen für tschechische: ‚Aptel- 


Regisseurs auseurer Hose zu ziehen. 


Der Garten hat nichts mit solchem Unfug wie 


eine verknixte Beziehung zu einer Verkeirate- 
ten, seine Arbeit machtihn noch sinn] h 
und überhaupt, es ist Zeit, das L 
gend zu ändern. Ohne Träne 
Blumenstraußkitsch und synthetische Models 
erzählt Regisseur Martin Sulikeine Geschich- 
te, die, in Worte gefaßt, einfach nur saublöd 
klingt. Sitzt man aber im Kino, dann hat das 
Ganze etwas mit dem Gefühl zu tun, eine echte 
Wiese, benetzt von Morgentau, zu riechen. Eine 
Verführung ! 

ab 9. Januar 20 Uhr im City Kino 


marmelade. Bohrt euch ins:Knie und vergesst 
nicht, nach „Jenseits der Stille“ die Hand. des 


z 


seid, Jän er: fü Minuten denen.d 


ein Meinen 
1943 noch unter der deutschen Okkupation 
Frankreichs gedreht, besticht dieses Kleinod der 


Filmgeschichte durch einen "Dialogreichtum 


jenseits von: 

„Ich habe Menschen getötet!“ 

„Es ist mir egal, wieviele du getötet hast!“ 
Voller Poesie verweben sich Lieben und 
Schicksale, scheiternde Hoffnungen und Ent- 


fance und der Pantomime Debueau, der 
hauspieler Frederic und der Gauner 
aire. Im Wechsel der Beziehungen unter 
n spiegeln sich Zeit und Vergänglichkeit, 
ichsam als Hauptthemen des Filmes. 

f interessant für Menschen, die sich faszi- 
ören lassen können, von einer Art „poeti- 
em Realismus“, von einer bestechenden 
itmonie der Romantik, der Melancholie und 

Lebensfreude. Das einzige, was bei diesem 
Im explodiert, ist die Begeisterung über die- 
diabolisch vollendeten 184 Minuten. 
fützdem, ein Klassiker. Schon tausend mal 
pielt; hat wahrscheinlich jeder gesehen. 
23.1. 16.30 im Grassi 


em ale Perversions 
ISA 1996 


Juasi Debutfilm von Susan Streitfield. In sug- 
tiven, phantastisch stilisierten Bildern - die 
08 ganz für sich genommen verdient haben, 
Angeschaut zu werden - kommt die Geschich- 
einer dynamischen Rechtsanwältin daher 
(gespielt von der schon bei Derek Jarman zu 


vertiert wird; das hätte die Geschichte sein Kön- 
nen, würde sie nicht mit diesem kunstsinnigen 
Die-Hölle-ist-nicht-um-uns-sie-ist-in-uns und 
den beim Zuschauer erzeugten Sabbern nach 
der dunklen Seite erotischer Phantasien zu- 
gematscht. 

Eigenes Urteil bilden. 

ab 2.1. 22.15 & ab 9.1. 18 Uhr im Grassi 


2 ss 
namensgebenden Cherus en hat die 


Größen hießigen Geisteslebens von jeher fas- 


ziniert. Nun reiht sich Christian Deckert ein in 
die Schlange derer, die - Von Luther bis Kleist 
- irgendwann einmal von höchster Stelle Be- 
scheid bekommen, wer auf’s Siegertreppchen 
darf. Deckert und der Zuschauer sollten sich 
bewußt sein, daß sie den ganzen Straub- 
Herzogschen und intellektuellen Ballast des 
deutschen Films mit sich schleppen. Trotzdem, 
nicht verzagen. Wäre nicht Januar, sollte man 
alles daran setzen, ins Kino zukommen. 


<+B><:#2351,9025><+!1><+"> 


„Widerstand ist zıwecklos 


Fırsr Eustach 


heißt der neue abendfüllende Film aus der 
Star Trek Reihe. Er ist voll von Sex, Drogen 
und Rock ‘'n’ Roll und bietet nebenbei auch 
noch jede Menge Gewalt und Weltraumgeballere. 
Statt Fasern, die aussehen wie Rasierappa- 
rate werden Knarren von imposanten Ausmaß 
verwendet, wenn Mr. Worf und Jean Luc Picard 
gegen die Borg in den Krieg ziehen. Der Film 
gibt Antworten auf die Fragen, was wird aus 
Councillor Troy, wenn sie zuviele Tequillas 
trinkt, was lösen sexuelle Angebote im Ge- 
sicht eines Androiden aus und ist Dr. Dressler 
der einzige, der schlechte Laune durch das 
überlaute Hören klassischer Musik ausdrückt. 
Mit einem Wort der Film ist ein Muß. Wer sich 
nicht vorstellen kann, was das alles bedeu- 
tet, oder wem der Umstand, daß ein Film 
Nummer eins der Besuchercharts in den USA 
ist, bedenklich scheint, dem sollen die fol- 
genden Worte zu denken geben. 


@Subheade<: #284, 9025> 


<:#1617,9025>Erinnert sich noch jemand an 
den letzten Star Trek Film „Treffen der Ge- 
nerationen“? Wenn nicht, ist das nicht allzu 
verwunderlich, denn der: Streifen war Mist. 
Die Story war so dünn, daß sie wahrschein- 
lich nicht einmal für eine der regulären 
Enterprise-Episoden ausreichend gewesen wäre, 
geschweige denn für einen abendfüllenden Film. 
Das ultimative Aufeinandertreffen von Spock 
und Data wurde uns vorenthalten und so blieb 
als einziges Vergnügen das Wiedersehen von 
Kirk und seiner Crew, die tatsächlich fett 
und dekadent bis zum Umfallen geworden sind. 
Genauso, wie es im letzten Abenteuer der 
alten Enterprise (vgl. OBST #1) nachzulesen 
ist. 


<:#3696,9025> Gibt es in den unendlichen 
Weiten da draußen noch Menschen, die mit 
Star Trek, Enterprise, Spock und Data nichts 
anzufangen wissen? Sehr unwahrscheinlich, 
aber manche werden sich fragen, warum soll 
ich mir. das anschauen? Was unterscheidet 
diese Serie von Glücksrad? Während es. bei 
Glücksrad darum geht Geld zu gewinnen, Buch- 
staben und Wörter zu erraten und Maren Gilzer 


in modischer Kleidung durch eine tereot'ype 
Kulisse gehen zu sehen, in der sie Bewegun- 
gen vollführt, die durch ihre Stefeotypität 


nichts von ihrer Absurdität verlieren, sind! 


die Star Trek Episoden - und hier geht'es vor 
allem um die Abenteuer des neuen Raumschiffs 
Enterprise (Deep Space 9 ist Schrött, aber 
Voyager macht sich auch nicht schlecht) - 
voll von den Werten der westlichen Welt, die 
sich im 24. Jahrhundert bis ins Mark hinein 
zivilisiert hat. Der Sieg der Zivilisation, 
die technische Perfektionierung der Lebens- 


umstände. hat aber keineswegs dazu geführt, 


daß die Probleme des Menschen, die Konflikte 
der Vernunft verschwunden wären. Im Gegen- 


teil, keine Folge ohne moralische Konflik- ’ 


te, die durch Vernunft und Humanität auch 
unter dem bestehenden Zeitdruck von ca. 40 
Minuten gelöst werden. Das Geheimnis des 
Erfolgs der Enterprise liegt nicht in atem- 
beraubender Technik, in gruselerregenden 
Weltraummonstern sondern in der Illusion mit 
ein bißchen gutem Willen ließen sich auch 
die größten Probleme im Leben, die quasi der 
Reihe nach untersucht werden, lösen. 


@Subhead@<:#284, 9025> 


In den Zeiten des Kalten Krieges, wareh die 
Erzfeinde der Vereingte Staaten von Ameri- 
ka, 

äh natürlich nicht der USA sonder der Inter- 
planetaren Förderation, und ihrer Sternen- 


‚flotte ein Haufen primitiver Barbaren, die 


unschwer als Russen, äh natürlich nicht Rus- 


sen sondern Klingonen, zu identifizieren wa-'' 


ren. Inzwischen sind die Klingonen zwar im- 
mer noch wild und laut, aber Teil der‘Färde- 
ration, die friedlich durchs Raum-Zeit-Kon- 
tinuum dümpeln könnte, wenn nicht eine neue 
Gefahr am Horizont aufgetaucht Wäre: die 
Borg. z 


<:#3465,9025> Der erste Kontakt einer Zivi-'! 


lisation mit den Borg verläuft nach einem 
festen Schema. Der Borg bemerkt die fremde, 
nicht assimilierte Lebensform und begrüßt 
sie mit den Worten: “Wir sind Borg. Ihr 
werdet bald assimiliert. Widerstand ist zweck- 
los.” Damit sind ein paar der wesentlichen 


= Eigenschaften der Borg bereits umrissen. Ein 
Borg spricht‘niemals von sich als Individu- 


um, weil Borg nur als Kollektiv existieren. 
Sie haben einfach keine eigene Identität. 
Borg haben eine Mission. Als Lebensform, die 


hal nid halb technisch ist, trachten 


die Borg danach andere Lebensformen zu ver- 
bessern. Dies geschieht durch Aufnahme ins 
Netzwerk, wobei einige kleinere technische 
Veränderungen am Organismus vorgenommen werden 
müssen. Leider sind einige der Lebensformen 
nicht bereit die Vorteile einer teilweise 
technischen Existenz und eines kollektiven 
Bewußtseins statt primitiver Individualität 


"zu würdigen, weshalb die Borg sich mitunter 


gezwungen sehen über solche Bedenken mit 


"Gewalt" hinwegzugehen. Erleichtert wird ih- 


nen das, durch ihre Fähigkeit sich gegen 
Angriffe zu immunisieren, so daß nachdem ein 
oder zwei der Borgkörper vernichtet wurden, 
die restlichen gegen die Waffe der Gegenpar- 
tei geschützt sind. Borg wissen, Widerstand 
ist zwecklos, weshalb sie keine Hektik ent- 
falten und sich nur auf Kollektive konzen- 
trieren. Einzelne Individuen können sich ge- 
fahrlos durch ein Borgschiff bewegen, so- 
lange sie die grundlegenden Regeln des An- 
standes beachten. 
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. als Filmtitel könnte die Vermutung nahe- 
legen, es handle sich um die erste Auseinan- 
dersetzung der Borg mit den Menschen der 
Förderation. Aber in Wirklichkeit kennen wir 
diese islamischen Fundamentalisten schon aus 
dem Fernsehen. Eingeführt haben sich diese 
terröristischen Massenmenschen durch eine 
hinterhältige Entführung des Schiffs- 
oberhauptes, den sie aber nicht etwa als 
Geisel in einem feuchten Keller vermodern 
ließen, sondern diese religiöse Sekte hatte 
finsterere Pläne. Jean Luc Picard sollte 
einer der ihren werden, den Namen Lucos an- 
nehmen und die Menschheit verraten. Der Kampf 
des aufrechten Vertreters von Menschenwürde 
und Individualität, war von Erfolg gekrönt, 
aber “etwas hatte diese Erfahrung des 
Brainwashings in ihm doch hinterlassen. Haß. 


Haß, der hätte gestillt werden können, als 
ein einzelner Borg auf einem Planeten von 


fisemitgliedern gefunden wurde. Statt- 
begnügten sich die Gütmenschen der 
ise damit, dem Borg, der bis dahin 
der Bezeichnung dritter von fünf gut 
ht gekommen war, mit einem Namen zu 
en; Du. In ihrem Selbstbewußtsein den 
durchaus ebenbürtig, glaubten sie, dies 
zu einer Veränderung der Borg, führen, 
Ale zwar nicht zerstöre, aber weniger 
lich mache. Ein Irrtum, wie wir heute 


GeEEEPTEN "Ich BRINGE ÜRONUNG 


IN DAS UHaos" 


‚9025> Daß die Borg eine religiöse 
sation sind, ist spätestens klar, wenn 
sonifizierung des Borgseins ins Spiel 
Weiblich und nicht unattraktiv, so- 
Gestalten der H.R. Giger -Ästhetik at- 
v sein können. In der Lage Leben zu 
nd sich selbst mit Worten charakteri- 
d, die verdammt nach "ich bin der An- 
\ind das Ende”, “ich bin das’ Eine und das 
# klingen. “ich bringe Ordnung in das 
#, fehlt nur noch, "ich bin die Liebe” 
es wäre offenkundig, wer gegen diese 
ierte Gestalt antritt, kämpft gegen 
# Christus. 


848,9025> Wie erwähnt, role model Picard 
die Borg. Ist er der Antichrist? Dürfen 
he Atheismus predigenden Filme in Ame- 
überhaupt gedreht werden? Nach dem Ende 
Kalten Krieges, scheint sich wirklich 
# verändert zu haben. Auf der Suche nach 
Gegnern ist die Neue Weltordnung auf 
religiösen Fundamentalismus gekonmen und 
darf jetzt mit aller Lust bekä 
‚ Inzwischen zählt also“ 
eigene Tradition. 1 


Forismus rechtsradikaler Gruppen i ? 
dürfte die antireligiösen Elemente jeden: 


bildcharakter verliert. Seine Wut wird als 
gerechtfertigt dargestellt und Kritik wird 
nur laut, als blinder Haß den Sieg gefähr- 
det. Der neue Gegner muß bekämpft werden, by 
all means necessary. Gefangene werden nicht 
gemacht und Konvertierte (also Assimilier- 
te) werden bevorzugt erschossen (Picard: 
“Glauben Sie mir, Sie tuen ihnen damit einen 
Gefallen.”). 


STARS 
Roi 


SCHNIPSEL, 
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ung Rock ...N’ 


<:#1386,9025> Neben der hauptsächlichen Bot- 
schaft besteht der Film aber auch aus klei- 
neren Nebenproblemen. Der Android Data, be- 
kommt erst Angst und dann einen Zugang zu 
menschlichen Gefühlen, die wir alle nicht 
für möglich gehalten hätten. Wobei wir ne- 
benbei erfahren, daß 0,68 Sekunden für einen 
Androiden fast eine Ewigkeit seien können. 
Picard wird mit der Tatsache konfrontiert, 
daß Zitate aus bekannten Büchern nicht not- 
wendigerweise voraussetzen, daß die Zitie- 
renden die Bücher überhaupt gelesen haben. 
Das kommt davon, wenn ein Mensch zuviel Li- 
teratur in seinen Kopf stopft. 


<:#1155,9025> Ernstere Probleme als die beiden 
hat da schon der Entdecker des Warpantriebs. 
Wir befinden uns im Jahre 2061, der dritte 
Weltkrieg ist gerade vorüber (was uns per- 
sönlich ja noch etwas Zeit gibt) und die 
Menschen leben in Partyzelten, in denen sie 
billigen Fusel saufen. Einer der größten 
Säufer ist der Held zukünftiger Ingenieur- 
„‚generationen und die Konfrontation, durch 
die Besucher aus der Zukunft mit dieser Tat- 
sache, verbessert seine Laune nicht gerade. 


848,9025> In der Zukunft, e 
und allem drum und dran, 
den Traum vom großen 
on von Sternenreisen 


eine historische Persönlichkeit zu sein, sei 
eine Persönlichkeit und laß die Geschichte 
einfach den Rest machen.”) nur geringfügig 
bessern läßt. Das ganze ist wohl nicht zu- 
letzt eine Botschaft, an die ganzen unausge- 
füllten ‚Menschen, die glauben, ihr Begei- 
sterung für Star Trek durch das Tragen von 
Metallansteckern und falschen Ohren ausdrücken 
zu müssen. Sie werden Euch im Kino bestimmt 
auffallen. 
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LUIDERSTANG 


IST ZWECKLOS 


<:#1386,9025> Das ist nicht nur die Bot- 
schaft der Borg, das hören wir jeden Tag, 
wenn wir wöllen und weil das so ist, ist 
First Contact wirklich Rock ‘'n’ Roll oder 
vielmehr Punk Rock, wie wir sonst in diesem 
Heft sagen. Widerstandskultur als Mainstream, 
mit der Aufforderung zum Widerstand für eine 
bessere Welt. Das 24. Jahrhundert mit seinen 
militärischen Hirarchien, seinen Strukturen 
von Befehl und Gehorsam ist nicht die beste 
aller möglichen Welten, aber die Macht der 
Subversion, die in First Contact inmer wie- 
der aufblitzt, läßt diesen Film vielleicht 
zu einigen von uns Borg sagen: Dein Name ist 
DU. 


<+">ail<-"> 


[Embedded] 
00015783 » 
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Der neue Subbotnik in LA, Nr. 87, be- 
schäftig£sich diesmal mit dem Thema Touris- 
us. Da'habe ich mich besonders interessiert 
raufgestürzt, weil mit dem ganzen Tourismus- 
; eug.nicht immer sehr kritisch umgegangen 


mäßig ziemlich einseitig, aber trotzdem ganz 
“ gut zur Einführung in das Thema. Klasse war 
as Flugblatt von irgend so einer Organisation 
in GoäyWelches dort in deutsch an deutsche 
ouristen Saba wurde. So in = Art: " ur 


Svilikpmlnen sind ... bitte kt Sie nicht als 
Tourist nach Goa zurück und sagen sie es ihren 
sleuten weiter, daß auch sie in Goa nicht 
- willköinmen sind..." 
>» Was mir wirklich gefehlt hat, war ein geschicht- 
‚ licherAbriß des ganzen Tourismus-Zeugs. Aber 
im nächsten Heft gibt es dazu vielleicht ja was. 
Ich burjedenfalls gespannt. 
Sonst gibt es noch eine kleine Einschätzung zu 
er Wurzendemo, eine kurze Schilderung ei- 
ner Veranstaltung zur “Freiwirtschaftstheorie” 
a | des Hetfn Sylvio Gesell, einen Bericht über die 
| ersten antifaschistischen Hochschultage in Hal- 
le, über, die Situation und Probleme in Witten- 
4 berg, die Rote Hilfe in Halle stellt sich vor, und 
| =. wie immer mit Kurzmeldungen und anderem 


ie Spur 
h D Beantragen } Her ie Wirsschafl 
Ne 87 r : 2 Aalör Jugendeilfe 


66 EEE 


Wissenswerten. Also, wer wissen will, was in 
der "Szene " so los ist, was in der letzten Zeit 


an Wichtigem passierte, sollte sich den 
Subbotnik kaufen. Eine Mark bleibt ja immer 
irgendwie vom letzten China-Urlaub übrig. 


Seit Anfang Dezember gibt es die Nummer 3 
der Vergammelten Schriften. Das Heft ko- 
stet 3,50 und wird von der Ersten Freien Social 
Beat Centrale Sachsen herausgegeben. In de- 
ren Arbeiten wird sich mit Literatur beschäf- 
tigt, Lesungen in Abständen organisiert und 
eben dieses Heft herausgegeben. Dieses er- 
scheint vierteljährlich, beinhaltet ein großes 
Sammelsurium an Gedichten, kurzen Texten 
etc. über sämtliche alltäglichen Reiberein und 
sind dafür noch nicht mal schlecht. Die drei 
Herausgeber plazieren sich im vorderen Teil 
des Heftes, wobei Beck‘s scheinbar eine 
Schaffenskrise hat, der Teufel leider nicht 
(gruslig, selbstmitleidig, selten literarisch) das 
war schon mal besser, der Text “Hallo Leute” 
ist riesengroßer Mist, der Schreiber hoffentlich 
erst 14, so daß er Zeit hat noch viel zu lernen 
über Frauen, Männer, Menschen (und das Ge- 
dicht an Anja ist doch ein Vorwurf). Der Tanner, 
der dritte Herausgeber hat sehr witzige Ideen, 
Humor und Talent. Insgesamt können Stücke 
von 39 AutorInnen aus mehreren Bundeslän- 
dern gelesen werden. Es lohnt sich dieses Heft 
zu kaufen, für alle die die fernab von teuren 
Buchläden und perfekter Poesie Lust haben auf 
eine paar Stunden Lesevergnügen in großer 
Spannbreite an Schreibstilen, Qualität. 


Im Dezember “96 ist auch wieder einmal das 
Venceremos aus Dresden zum Preis von 
2,50 DM erschienen. Mit sehr breitem lokalen 
Teil (Dresden) über Jugend in der Neustadt, 
Freie Alternative Schulen, Jugenförderung, ei- 
nem kleinen Artikel indem der INFO-Laden 
Dresden eine Stelungnahme zu einem VS-An- 
werbeversuch verfasst hat. Naja, einfache in- 
formative Lektüre, schwankend zwischen ab- 
soluter Genauigkeit (Artikel Gruftis und Un- 
terwanderung, der wirklich gut recherchier ist) 
und wertungsfreier Berichterstattung wie sie 
auch in kostenlosen Stadtmagazinen zu finden 
ist. Gemeint ist damit der Artikel zu Jugend in 
der Neustadt, der eigene Standpunkte vernach- 
lässigt, derTextnur an den Erscheinungen hän- 
genbleibt und es nicht schafft tiefergreifende 
Analysen zu bieten. Zu lesen gibt es außerdem 
noch etwas über Scientology, Antisemitismus 
inder PDS, Bündnisdemo in Wurzen und eine 
gelungene Theaterkritik zu Lessings Stück 
Emilia Galotti und ein Lesestück aus der Social- 


Beat-Ecke, das einen nicht enttäuscht. 


Habt ihr euch eigentlich schonmal gefragt, wie- 
so diese ganzen Zeitungen, die hier so bespro- 
chen werden, mehr oder weniger regelmäßig 
erscheinen, obwohl damit doch gar niemand 
großes Geld machen kann (meist nichtmal klei- 
nes)? Die Dezemberausgabe des Cee Ieh ist 
ein schönes Beispiel. Da ist natürlich derWerbe- 
effekt fürs Conne Island, das uns erzählen kann, 
wie großartig, die Acts des kommenden Mo- 
nats so sind, aber das erklärt nicht alles. Da ist 


« 


ch zum anderen auch der Wille mit euch 
kommunizieren, über das was so los ist in 
Welt, die wir alle bewohnen, oder zumin- 
{in der Stadt oder Region. Manchmal ist es 
lig sich daran zu erinnern und daran, daß 
eine Kommunikation nur halbfertig ist, wenn 
einfach so konsumiert wird. Viel mehr ist 
‚ch wenn sie als Aufforderung zur Diskus- 

verstanden wird. Ohne diesen Aspekt, Dis- 
Anlon zu provozieren, in-Betracht zu ziehen, 
Wieder mal ein paar Sachen dabei, die nur 
dnisloses Kopfschütteln bei LeserIn- 
hier besonders den AdressatInnen sor- 
Wird. So schreibt Ralf seinen Beitrag 
geschliffen und megalight“ (wo kommt 
ich diese Überschrift her und was will 
sagen?) über einige Flugblätter, die im 
enhang mit der Demonstration in 
verteilt wurden, unter der „Prämisse, 
nichts schlimmeres gibt, als moralisie- 
Antikapitalismus“, der für ihn die erste 
des Rufes nach dem Führer ist. Müssen 
dis wirklich verstehen? Können wir uns 
Vielleicht doch eine ganze Menge schlim- 
Sachen vorstellen, als die Projektion der 
llen Defizite, die eine kapitalistische 


Welt produziert, auf unser eigenes Leben? Die ". 
Sache mit dem Führer lassen wir als polemi- 
sche Entgleisung mal lieber ganz unter den. 


Tisch fallen. Ralfs Beitrag ist aber nicht der ein- 
zige zur Antifademo in Wurzen und auch nicht 
repräsentativ. Dokumentierte Redebeiträge un 
ein Rückblick, der Erfolge und Mängel dar; 
stellt, sind mindestens ebenso diskussionst 
einladend wie „Rundgeschliffen und mega- 
light“, obwohl der Verdacht nicht ungerecht; 
fertigt ist, daß ohne einen gehörigen Schu 
Polemik keine breiten Diskussionen zustandd 
kommen (schade eigentlich). Der kulturelle Tei 


wird dominiert von Hardcore und dem, was wir\ 
\ 
früher unter dem Begriff Disco zusammenge- 


faßt hätten. Die HardcoreberichterstatterInnen 
nähren die Hoffnung, daß doch noch etwas die- 
ser Subkultur überlebt haben könnte und sich 


 wiederbeleben läßt. Weckt schöne Erinnerun- 


gen und hoffen wir das Beste, liebe Leserinnen 
und Leser. In einem dokumentierten Diskussi- 
onsbeitrag zur Lesung aus „Mainstream der 
Minderheiten‘ wird ein weiterer Versuch un- 
ternommen den Zusammenhang von Pop und 
Politik offenzulegen, der sprachlich allerdings 
eher etwas mystisch ist. Die Bilder zu dem Text 


BÜCHER ZU DEN THEMEN 
FEMINISMÜS, TRIKONT, 
ANAREHISMUS, 
)FASCHISMUS, 
IK,. ROMANE, 
ELES MEHR... 


* Wir kaufen nur bei selbstverwalteten Kooperativen 
von KleinbäuerInnen oder LandarbeiterInnen ein 
Wir finanzieren die Ernte teilweise vor, um die 
Produzeniinnen nicht in die Verschuldung bei unse- 
riösen Zwischenhändlerlnnen zu treiben 

Wir zahlen einen stabilen\ynd garantierten Mindest- 
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sind jedenfalls schön anzusehen und diskutiert 
worden, soll auch sein, also was solls. Weils 
gerade um Bilder geht, die Titelseite des Cee 
Ich scheint jetzt einem relativ festen Konzept 
zu unterliegen. Mehr Gallerie-Katalog als Punk, 
aber weiß zu gefallen. Wer die Titelseite lange 
genug angeschaut hat und das Heft aufschlägt, 
stolpert wie immer über das Editorial, das ja 
immer wieder für Neuheiten in Sti/ und Inhalt 
zu haben ist. Diesmal sehr gelungen in seiner 
Auseinandersetzung mit den Vorbereitungen 
zum TT-Turnier im CI. Zitat: „Sportochsen“. 
Kein Preis. 
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Ebenfalls ohne Geld kriegt ihr Klarkopf- 
Quertext (dummerweise bespreche ich hier 
die November-Ausgabe - ist also schon etwas 
angestaubt), das sich mausernde SchülerIn- 
nenmagazin, das wohl an mehreren Leipziger 
Gymnasien gelesen wird. Schwerpunktmäßig 
geht’s diesmal um Sexulatät (das Thema sollte 
eigentlich ein Dauerrenner in Publikationen wie 
dieser sein), Andreas Seier räumt unter dem 
Motto “Ficken macht Spaß - Mythos Sex” mit 
drei weitverbreiteten Mythen (Privatheit, Pu- 
bertät und Heterosexualität - Zweisamkeit) auf, 
es gibt ein Interview mit Anja und Martin von 
den Jungen Lesben.und den j.u.n.g.s. (jung und 
nicht gemäß Sexualnorm), außerdem meldet 
sich dieAIDS-Hilfe Leipzig zu Wort und testet 
das Wissen der Jungen Leute zum Thema 
AIDS. Das alles läßt sich innerhalb von weni- 
gen Minuten durchackern, stellt also auch kei- 
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ne großen Anforderungen an die Ausdauer der 
KonsumentlIn (wie es die Texte in diesem Heft 
hier regelmäßig tun). Auch die Situation und 
die Demo in Wurzen sind Thema, es wird kurz 
die Faschoszene in L.E. angepickt, allerdings 
nicht sehr umfangreich, dabei hatte ich gehofft, 
daß die Leute zwischen 16 und 18 an ihren 
Schulen etwas mehr davon mitkriegen als ich 
auf dem Sozialamt. Naja, etwas mehr erfahre 
ich schon, und zwar vom Brockhaus-Gymna- 
sium, wo offensichtlich nicht nur viele Faschos 
die Schulbank drücken, sondern wo es auch 
noch der Direktor schafft, die Verteilung der 
Ausgaben 2 und 3 der Quertexte zu verbieten. 
Es ist wohl zuviel Antifaschismus drin, viel- 
leicht paßt ihm auch der Artikel zu Wehrdienst- 
verweigerung nicht, schließlich haben wir eine 
Wehrpflicht oder was? Schön, daß sich die Klar- 
köpfe davon nicht beeindrucken lassen, son- 
dern überlegen, was an dieser Schule gemacht 
werden kann. Ansonsten? Ostermarsch, Demo 
gegen Sozialabbau, Gedichte, Platten-Reviews 
- was eben so reingehört. 


en äitzuch‘ ich auchnix: an 

te über irgendwelche Internas der Szene her- 
ziehen, könnte mich über das “Lost and 
Found” ‚Label aufregen, das in irgendeiner 


FACES THE FACTS 


023 6 DR RD 


6. 


Kxeben), den Informationshunger der Szene. Wieüblich wer- 
enweise Platten (oder CDs), Tapes, andere Fanzines, hier 
ilme, Comics und Bücher besprochen. Das nimmt einen 
n Teil des Heftes ein. Der Rest ist mit Interviews, Szene- 
‚Szeneberichten, aber auch Artikeln zum täglichen Leben (freie 
a6) und vegetarisch/veganen Kochrezepten gut gefüllt. Dabei 
2 sich die Macher/innen 'nen Kopf um den Zustand der Sze- 
Jin merzialisierung (wobei gerade dem OX wegenseiner “ho- 
Auflage von 6.000 Stück oft genug Kommerz vorgeworfen 
Jund Sektenbildung. Thomas Hähnel, Mitstreiter und ehemali- 
cher des FACETHE FACTS-Fanzine, das im OX aufgegan- 
il, sagt von sich: “Also, als Hardcore würde ich mich nicht 
bezeichnen. Das ist mir mittlerweile alles zu sehr in Fraktio- 
ifgeteilt, die sich nur untereinander abfeiern, aber von der 
inglichen Bedeutung von Hardcore leider keinen Plan haben. 
gibt es die Straight-Edge-Heinis mit ihren ganzen Kasperbands, 
denen ich eigentlich noch nie was anfangen konnte. Dann die 
1 die-Core-Sachen, die ich zwar mag, aber mit den ganzen Kon- 
n-Kiddies der Marke “Heute Skater und morgen auf der Love- 
Wale” werde ich auch nicht so richtig warm. Kann ich mir aber 
Vennoch antun, unter dem Gesichtspunkt, daß man ein solches Kon- 
er als pure Entertainment-Veranstaltung betrachtet ohne 
bkulturelle Relevanz. Zum Schluß die korrekte “Heute schon mal 
Wlacht?”-Politfraktion, die zwar radikal ist, aber meist nur Schei- 
labert. Klar gibt es auch heute noch einige vrdammt gute HC- 


Bands, aber die Luft aus der Szene ist schon seit einigen Jahren ziemlich 
raus. Mittlerweile würde ich mich eigentlich mehr als Punk bezeichnen. 
Zwar jetzt nicht der Super- -Assi-Stumpfpunk, ‚aber Punkrock an sich bietet 
eigentlich viel mehr Platz für die richtige Mischung aus Kreativität und 
politischem Bewußtsein, ohne dabei so oberlehrerhaft dogmatisch z zu sein 
auf der einen Seite oder so inhaltsleer und Kaee auf der anderen Sei- 
te... 
Anläßlich der 25. Ausgabe Akt sich die OXen selbst noch malmächüg 
ab, besprechen ihre ersten 10 Hefte und erzählen, warum sie so jeweils mit- 
machen. Für Joachim ist das Heft mittlerweile zum Job geworden, dernicht: 


viel abwirft, trotz der immerhin 6.90DM, die des Teil ohne Versand kostet, 


50gqm Büro müssen bezahlt werden, Telefon, Porto usw.. Die anderen:ma- 
chen.aus Enthusiasmus, Langeweile oder wegen der kostenlösen Promo- 
Platten (Joke) mit. os 
Inhaltlich geht‘s um MOTORPSYCHO (der Zusammenhang zwischen 

Rockmusik und Rüss-Meyer-Filmen); Punk in Sibirien, NOVOTNY TV, 

NO REDEEMING SOCIAL VALUE, YUPPICIDE, SWOONS (wobeiich 

hier nur meine Highlights bzw. das, was ich schon gelesen 

hab’aufgeschrieben habe). Besonders der Artikel über Punkrock in der Tun- 

dra hat mich neugierig gemacht, und die Hörprobe von 
GRAZHDANSKAYA OBORONA (Bürgerwehr), die sich auf der beilie- 

genden CD befindet, ist einfach Klasse. Erinnert mich irgendwie an SLIME 

ist aber vielidreckiger. Auf der CD finden sich insgesamt 32 Bands deren 

musikalisches Spektrum so ziemlich alles umfaßt, was unter der Überschrift 

Punk/HC zu verkaufen ist. Einige Sachen klingen wie “schon mal im Ori- 

ginal gehört” (zum einen hat sich damit der OFFSPRING-Melody-Boom 
jetzudoch bis in meinen CD-Player vorgearbeitet, zum anderen weiß ich 

jetzt, daß es immer noch Leute gibt, die Jello Biafra mögen), andere 

wiederrum sind für meine in der modernen Welt doch etwas mainstreamigen 

Ohren noch interessant und trotzdem gut (z.B. NOVOTNY-TV\, deren Test- 

Stück dazu geführt hat, daß ich mir jetzt das Vinyl besorgen muß). Ziemlich 

empfehlenswert auch das Interview mit Daniel Clowes über seine Indie- 

Comics und Comic-Artin den USA allgemein, sowie derArtikel über Man- 

fred ©. Jelinski, Jörg Buttgereit und den deutschen Untergrundfilm. 

Alles in allem eine runde Sache mit 116 Seiten A4. Wenn’s bei eurem 
plattendealef nicht zu haben ist, bestellt es für 8,-DM (incl. Porto) bei: OX- 

Fanzine, Postfach 14 34 45, 45264 Essen. 
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berufsschulausbildung kehren alle diese 
RR] hat es, direkt in derhorrorszenarien mit unverminderter härte wie- ' 


? Z — | n i innenstadt zu wohnen: man bekommt auf kei-ger zurück (teil III mit starbesetzung ute 
\ | nen fall besuch. was allerdings inflationär inspyhrmann als mordende schwebebalken- 


haus kommt, sind versprechungen, doch mal, chjeuderin). neulich erst mußte ich eine rolle 


. „auf einen sprung“ (zwischen den vorlesungen;i;ckwärts vorführen und schlimmer: ein rad 
I etwa) vorbeizukommen. „ich laufe jajeden tag, chjagen. doch schon bei den gymnastischen 
mindestens dreimal bei dir vorbei“, istdas, Was ufwärmübungen lachte die ganze klasse. zu 
man zu hören bekommt, „aber für eine halbe,jem unglück bin ich nämlich der einzige jun- 
stunde diese ganzen treppen zu steigen, lohntge, meine lehrerin (rot unterlaufene augen, die 
sich nicht.“ es gibt aber auch etwas höflicher „je schmelzende tischtennis bälle aus dem bla- 
formulierte absagen, die im wesentlichen dar-‚en schlagenden braunen, schleimig-amöben- 
auf abzielen, daß eine halbe stunde einfach Vielartigen schädel hervortraten, die langen kral- 
zu wenig sei, sich gebührend auszutauschen.jen drohend in die höhe gestreckt, den dämo- 
„ich würde dann ja sowieso nur von mir erzäh-njschen baskettballkörben entgegen, fäden von 
len“, sagte zum beispiel jemand. andere wie-pjyt und restkörpersubstanz nach sich ziehend, 
derum, die als selbstverständlich voraussetzten,s;nen schritt vortretend mit den 
daß sie ausschließlich von sich selbst reden, ejephantenfußähnlichen und dampfenden und 
sagen meist.“Ich hab bis spät in den abend im,;schenden beinen, die ein sonderbar betören- 
lesesaal zu tun, und dann bin ich einfach Zuges sekret ausstießen, wobei der ganze 
erschöpft.” und alle ziehen dabei ein gesicht, „ajlenboden vibrierte und blitze aus der decke 
als würde ich mich ungehörig ärgern, daß sie, ckten, unerwarteterweise plötzlich einen 
nicht kommen. als hätte ich nichts besseres Zukompletten schwebebalken über seinem kopf 


tun. haltend, den das monster auch nicht zögerte, 
einige leute aber kommen natürlich doch vorbei und] ut brüllend durch die dunkle, neblige luft zu 


zwar mit gewisser regelmäßigkeit. einmal kam ein, hleudern, nur knapp an meiner brille vorbei, 
freund mit seiner freundin. mit beiden saß ich einige,chlag auf schlag folgten turnmatten und 
tage später in einer kleinen dunklen plagwizer nrungkästen, die hinter mir im morast versan- 
kellerkneipe. dort fragte die freundindes freundes Völ-xen) stellte erstaunt fest, daß ich nichteinmal 
lig unvermittelt, an was ich gerade denke. in dempüpfen könne. ob ich zum beispiel nie als kind 
bewußtsein, daß ich alles, was ich erlebe, undgehüpft habe, wollte sie wissen. ich antwortete 
zwar wahrheitsgemäß, in meinen alltags-freiheraus (die kleinen elfen hatten mir zuvor 
kolumnen in einem alternativ-autonomen. nen zaubertrank verabreicht), schon als kind 
magazin veröffentliche, log ich. ich sagte alson abe ich es gehaßt zu hüpfen. daraufhin ver- 
nicht „sex“ oder „ficken“, weil ich dachte, es tummte sie (und es tat sich die wolkendecke 
mache sich nicht gut in meinen kolumnen über, ;f, sonnenstrahlen webten sich durch die 
sex schreiben zu müssen. stattdessen antWOT-urnhalle, „urgh! licht!“ schrie das monster und 
tete ich mehr philosophisch, man könne bei SO je braune körpersubstanz verflüssigte sich, um 
einer frage nie die wahrheit sagen. schon bei,;ch auf dem hallenboden zu verteilen und letzt- 
einer bewußten reflexion über augenblickliche.ndlich zu verd ampfen). ihr glück, denn wenn 
gedanken, verfälsche man unbewußt. doch im;ch morgens um acht uhr hüpfen muß, habe ich 
nächsten augenblick fragte sie etwas ähnlich, türlicher weise schlechte laune. fernerhin 


unvermitteites: „warst du eigentlich schlecht iNpenutzte ich als entschuldigung für mein ver- 
sport, als du noch zur schule gingst?“ ich muß- 


te es leider bestätigen. „und dafür warst du be- 
stimmt gutin deutschaufsätzen, stimmts?“ auch 
diese frage mußte ich bejahen. 


spätetes erscheinen zum unterricht meine mor- 
gendlichen hüpfübungen, die ute fuhrmann mir 
auftrug vor dem spiegel zu tätigen. 

mir ist es aber selbst ein rätsel, was der wirkli- 


2 mit dem schulsport ist es ja so ein thema fürche grund für meine versätungen ist, denn seit 


sich. mittlerweile habe ich zwar viele;ch direkt in der innenstadt wohne, ist mein 
leidensgenossen getroffen, mit denen ich Mei-schulweg ungleich kürzer als zuvor. 

ne traumatischen erlebnisse in gesprächskreisen 

zwar verabeiten Kann, aber zur zeit nützt mir 


das recht wenig. denn im rahmen meiner 
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waagerecht: 

1.Cberleitungsnaliverkehrfortbewegungemittel 
für Yaks mit. J, 5,englischer Kämpfer, 
9.Zersetzunng durch Licht, z.B. bei Vam- 
piren, :10.ke-Laut, ‘11.Folterstaat, 
l2.grell, - 13.guter. Fluchtwagen, 16.Fuß- 
stoß, 17.Bäume, die sehr alt werden kön- 
nen, 18.oft entwendetes Autozubehör, 
21.kleinstes Teilchen,-welches mit Vorna- 
me Bır heißt, 22. Telefonteilnelmer, 25.anti 
sein, 26;schwierig zu schreibendas: schloß 
in Potsdam, 27.Stelle, an der 1. waage- 
recht zum Ein- und Austeigen hält, 28.we- 


1.Planet, 2.wegen diesem königlichen 


Schmuckstück ist schon manches Verbrechen 
begangen worden, 3.geleimter Blätterstapel, 
4.stilvolle Formgebung, 5.sollte nen ver- 
meiden, ım keine Spuren. zuxhintarlassen, 
6.Geräusche eines kaputten Autos, 7.wenn 
du z.B. das Leipziger Rathaus klaust, kannst 
du dich überall auf diesem Bild in den 
Zeitungen sehen, 8.Renagat, 14.latein-- 
amerikanisches land, 15.unalısgeschlüpf- 
ter Nachwuchs einer Einöde, 17.luftfärmiger 
Stoff mit Adelsprädikat, 18.aus Spenden 
bezahlte Bergbeinkleider ohne H, 19.gro- 
Bes Trinkgefäß für Tiere, 20.begehrter 
Körperteilbeschmückungsgegenständ. für 
Panzerknacker, 23.wenn man tot ist, kommt 
man unter diesen, 24.chemisches Element 
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Die Preise; Little Axe ‚slow fuse“ (nestblues-dub. on-ursound 
production), Raissa „sieeping bugs“ (bristol space pop), Long 
Fin Killie „valentino* (fligraner als notwist, intelligenter als red 
hot chilli peppers), Lyrical Poetry „nonplusultra“ (german hip 
hop), Oxbow „serenade in red" (california-HC), Cora E. 
„schlüsselkind" (single undremixe einerrap-diva), SoulCoughin 
„Iresistible bliss“ (weißer Bar-Rock-Soul), DJ Vadim „u.s.sr. 
repertoire" (der langsamste und tieftse frip hop bei ninja tune 
records), Andreas Dorau „neu!“ (Schlager der 90er), Rockers 
HiFi „mishmash‘ (dub-souljungle-joinf), Stereolab „emperor 
tomato keichup“ (psycho hippie joumey), Zeni Geva „freedom 
bondage“ (hart, böse, gut- exclusiv tape) 


[Rlarorix 1/97 WYAR 


‚Kinkahlk gibt's (so ungefähr) ab jeden ersten 

M im Monat bei a 

| 33”, Al Pascha, Alexandrina, B12 (Braustr.), r 

Boccäccio, Buchladen Bruchsteine, Cafe und 
Buch (Hamburg), Conne Island, Connewitzer 
Stadtbuchhandlung, Culton, Doc Arthur, EI 

Rojito (Hamburg), Frau Krause, Generation X, 

IG Rock (Haus Leipzig), Infoladen im Conne 
Island, Infobüro, HdD Cafe, Kaufhaus 
Goldfisch, Killy Willy, Könich Heinz, 

Kulturtreff Mühlstraße, Lichtwirtschaft, mb, 

Mrs. Hippie, Muzak, naTo, Plaque, 
Sachsenbuch, Sack und Hand, Schall und 
Rausch, EI EICHE? Ullis Bücherstube, 
 Weltladen Burgstraße, Weltladen 

Stockartstraße ‚Werk IW/Halle 5, Zeughaus, 
| Zoro, | Eike im Handverkauf, 

_ wer. will im Abo 


und beim Fahrer ihres Wagenzuges 
(Geld bitte passend bereithalten) 


a 


